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Vorwort. 


Ein Zufall führte mir vor längerer Zeit alte 
Kupferſtiche, nämlich die ſogenannten Cris 
de Vienne in die Hand; Blätter, auf denen 
vor fünfzig oder mehr Jahren die Geſtalten 
und Trachten von Leuten, welche auf den Stra— 
ßen allerley zum Verkauf bothen, fo wie von 
Fuhrleuten, Holzhauern, Krämern, Dienſt— 
mädchen u. ſ. w., kurz, von Perſonen der uns 
tern und unterſten Volksklaſſen, wie ſie ſich 
damahls trugen und betrugen, abgebildet wa— 
ren. Lebhaft zauberten mich dieſe Anzüge, dieſe 
mitunter ganz verſchwundenen oder verſcholle— 
nen Geſtalten in die Bedürfniſſe und Beziehun— 
gen jener Zeit zurück, wo dieſe Kupferſtiche ge— 
macht worden waren. Ich ſah dieſe Damen in 
Bouffants, Reifröcken, Adriennen, mit hohen 
gepuderten Friſuren; dieſe Herren in blauen 
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Fracks mit rothen Krägen und roſenfarbenen 
Abſätzen an den Schnallenſchuhen, oder im 
Staatskleide mit Chapeaubas, Stahldegen 
und ſeidenen Strümpfen, deutlich vor mir. 
Ich erzählte mit der Geſchwätzigkeit einer Ma— 
trone der Geſellſchaft, in der ich mich befand, 
von den Eigenheiten jener Zeit, die mit den 
Tagen meiner Kindheit und erſten Jugend zu— 
fammenftel, und davon, wie es damahls in 
Wien und in meiner Altern Hauſe zugegan— 
gen war. Einer der Anweſenden, der lächelnd 
den Ergießungen meines Gedächtniſſes zugehört 
hatte, faßte endlich die Sache aus dem Ge— 
ſichtspunkte auf, daß es auch vielleicht für ein 
größeres Publikum nicht unintereſſant ſeyn 
dürfte, jene Zuſtände in ihrem ſcharfen Con— 
traſte gegen die jetzigen abzuſchildern, und fo 
ein Bild des alten Wien neben dem neuen zu 
geben. 

Der Gedanke war mir überraſchend, aber 
er zog mich an, und ich verſprach, darüber 
nachzudenken. 

Seitdem hatten Geſchäfte verſchiedener Art 
dieſen Plan in Vergeſſenheit verſenkt, bis nach 
geraumer Zeit ein ähnlicher Zufall mich nach 
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einigen Almanachen vom Schluffe des vergan— 
genen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhun— 
derts in meinem Bücherſchranke ſuchen machte; 
und beym Blättern in dieſen Büchelchen die 
Nahmen Huber, Lafontaine, Pfeffel, 
J. P. Richter u. ſ. w. mir in die Augen fte— 
len. Da rief nun der Anblick dieſer Bilder 
ebenfalls die damahlige Zeit mit ihren Moden 
und Bedürfniſſen, mit ihren Begriffen und Em— 
pfindungen, ihren Leiden und Beſorgniſſen, ih— 
ren Freuden und Erhebungen hell vor mein in— 
neres Auge. Das war wieder eine ganz an— 
dere, als welche die Cris de Vienne mir ge— 
zeigt hatten. Die Bewegung hatte mit der fran— 
zöſiſchen Revolution angefangen. Sie verbrei— 
tete ſich weiter und weiter, bis endlich grie— 
chiſche Coſtüme's, antike Möbel, ungepuder— 
tes Haar, Titusköpfe — aber auch ernſte Schi— 
ckungen, allgemeiner Druck, und mitten unter 
dieſem die Reaction des geiſtigen Lebens in wür— 
diger Erhebung und höherer Anſicht unſerer 
Erdenbeſtimmung im ganzen deutſchen Vater— 
terlande, und ſomit auch in Bſterreich und 
Wien ſich zeigten. 

Doppelt wichtig erſchien mir nun, nach Er— 
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wägung dieſer Bildungsſtufen, durch welche 
wir gegangen waren, die Bemerkung jenes 
geiſtreichen Mannes. Aber es dünkte mich, daß, 
zur Vervollſtändigung des Ganzen, auch die 
Periode im Anfange des gegenwärtigen Jahr— 
hundertes, als ein wichtiger Wendepunkt in 
unſerer Cultur nicht mit Stillſchweigen über— 
gangen werden dürfe, und ſo erſcheint hier 
indeß die erſte Periode zwiſchen den Jahren 
1770 und 1780, der die zweyte und wohl auch 
die dritte, wenn es Zeit und Verhältniſſe ge— 
ſtatten, bald folgen ſoll. 


Wien, den 10. Oktober 1838. 


C. P. 


Wien 


in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 
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Wien 
in der letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Es war Aſchermittwoch im Jahre 177. Die 
lange traurige Winternacht, welche auf einen 
Abend voll lauter Freuden und lebensfroher Be: 
wegung gefolgt war, und als die letzte, den 
ſcheidenden Carneval unter einem finſtern Ne— 
bel begraben hatte, aus dem er ſich erſt nach 
zehn oder zwölf Monathen wieder hervorarbei— 
ten durfte; dieſe düſtere Nacht ſchien ſich mit 
ihren kalten Düften und trüben Schleyern noch 
recht tief in den ſpät erwachenden Tag hinein— 
erſtrecken zu wollen. Die Uhren zeigten bereits 
auf 83 Uhr, und noch war es nicht völlig hell 
geworden, als die Hofräthinn von Herfeld, von 
ihrer ſiebzehnjährigen Tochter, der hold aufblü— 
henden Nanette begleitet, aus der Kirche zu— 
rück kam, in der ſie Beyde ihre Beicht reumü— 
thig abgelegt, und ſich mit Aſche, jenem Anden— 
ken an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, unter 
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dem Spruche: pulvis es, et in pulverem re— 
verteris auf der Stirn hatten bezeichnen laſſen. 

Das Gemach, in welches fie traten, war hoch, 
geräumig, und nach der Sitte jener Zeit ſehr 
anſtändig möblirt. Ziemlich gute Gemählde in 
ſchweren goldenen Rahmen blickten von den 
Wänden herab; — ein großer Tiſch mit einem 
buntgeſtreiften Tyrolerteppich bedeckt, in der 
Mitte desſelben, und ein hoher Glasſchrank an 
der Seite, fo wie ein ſogenannter Aufwär— 
ter (ein hölzernes Geſtell mit zwey Fächern, 
auf denen leere Flaſchen und Gläſer ſtanden) 
beurkundeten, daß dieß Gemach das Tafelzim— 
mer der Familie ſey. Flüchtig ſah die Mutter 
ſich um, ob auch alles in gehöriger Ordnung 
war, und ging ins anſtoßende Zimmer, das mit 
rothem Damaſt tapeziert, mit vergoldeten Lei— 
ſten geſchmückt, mit ſchweren Sophas und Stüh— 
len von weißgefirnißtem Holz ebenfalls mit Ver— 
goldung geziert und mit rothem Damaſt überzo— 
gen, ſich als Empfangzimmer qualificirte. Ein 
großer Trumeau war ins braune Getäfel der 
Spiegelwand eingefügt, und ein großer ge— 
ſchweifter Marmortiſch, auf vergoldeten ſoge— 
nannten Ziegenfüßen — ſtand vor demſelben. Ne— 
ben ihm rechts und links ein Gueridon — nähm— 
lich eine flache Taze von vieux lac auf dem Kopfe 
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eines niedlichen Mohrenknaben getragen. Den 
Marmortifch aber ſchmückten feine Kaffehſchalen, 
Kannen und niedliche Figürchen aus chineſiſchem 
Porzellan, um welche jetzt manche Dame ihre 
Urältermutter beneiden würde. 

Hier warf die Dame, von ihrer Tochter be— 
dient, den ſchwarzen Capuchon ſammt dem pol— 
niſchen Pelz von kirſchrothem Atlas mit blauem 
Fuchs verbrämt, und mit goldenen Spangen 
und Quaſten geſchmückt, ab, indeß der Bediente 
die Bücherſäcke von ſchwarzem Saffian, welche 
mehrere Gebethbücher enthielten, und den Da— 
men in der Kirche gedient hatten, auf den Tiſch 
legte und ſich entfernte. Nanette aber ſchlüpfte 
zum Zimmer hinaus, um das Stubenmädchen 
früher als dieß einträte zu befragen, ob ſie ihr 
nichts einzuhändigen habe. Liſette kam durch den 
Vorſaal aus der Küche, das ſchwarze Theebrett 
mit zwey porzellanenen Chocolatbechern in ſil— 
bernen Geſtellen auf kleinen Untertaſſen von 
Schildpatt in den Händen, ihr Auge ſagte dem 
Fräulein ſchon von weitem, daß ſie etwas für 
ſie habe, — aber in dem Augenblick trat der 
Hofrath aus ſeiner Thüre auf den Vorſaal; die 
Nachtmütze auf dem geſchornen Kopfe, mit ſicht— 
barem Unwillen nach dem Perrückenmacher fra— 
gend, der mit der Schachtel noch nicht gekom— 
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men war. Nanette both dem gnädigen Papa 
einen guten Morgen, küßte ihm die Hand, und 


fragte, wie er geſchlafen? Ziemlich brummig— 


nahm er die Erkundigung auf und ſchnurrte 
auch die Tochter an, indem er ſie um die noch 
fehlende Perrücke befragte — Nanette hatte 
den Jungen mit ſeinem Käſtchen begegnet, als 
ſie aus der Kirche kam, er mußte gleich hier 
ſeyn — und ſo war es auch. Der weißgekleidete 
und weißbeſtäubte Junge trat mit der Schachtel 
ein, öffnete ſie, nahm die neufriſirte und wohl— 
gepuderte Beutelperrücke heraus und folgte dem 
gnädigen Herrn, der brummend voran ins Zim— 
mer ſchritt, um ſie dort auf deſſen Haupte zu 
befeſtigen. Liſette aber eilte, weil die Hofrä— 
thinn noch einmahl ſchellte, mit dem Frühſtück 
ins Zimmer derfelben, Liſette war eine niedliche 
Blondine. Die ſchwarze Haube mit dem hoch— 
aufgeſtellten Point d' Espagne, der wie eine Ba— 
ſtion um dieſelbe herlief, und von deren roſen— 
farben mit Gold geſtickten Fonds rückwärts eine 
ſtattliche Schleife von weißem Atlasband mit 
langen Enden herabflatterte, kleidete ſie ſehr 
wohl. Ein zierliches Corſett von dunklem Stoffe 
zeigte den feinen Wuchs, ein ſchneeweißer Rock 
und eine ſchwarztaffetne Schürze darüber, voll: 
endeten den netten Anzug, um den damahls 
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manches Fräulein, und nicht mit Unrecht, die 
Zofen beneidete, und den dieſe zu ihrem Vortheil 
nie hätten aufgeben ſollen. Denn nicht allein, 
daß dieſe Formen für ſich ſchon wohlkleidend 
waren, ſo bewahrten ſie auch die dienenden Mäd— 
chen vor dem großen Nachtheil, dem ſie jetzt die 
völlige Gleichſtellung im Anzuge ausſetzt. Jene 
Tracht ließ nichts anders erwarten, als eine 
Sprache, ein Benehmen, wie es eben der die— 
nenden Claſſe gemäß war. Jetzt begegnen uns 
oft Geſtalten, deren Gang und Geberden, Hal— 
tung und vollends ihre Sprache, wenn ſie den 
Mund öffnen, in dem grellſten Widerſpruch mit 
dem eleganten Anzug ſtehn, und uns um deſto 
unangenehmer auffallen. 

Fräulein Nanette von Herfeld war ſieb— 
zehn Jahre alt, hübſch, munter, zu allen häus— 
lichen Geſchäften von der ſorgſamen Mutter 
ernſthaft angehalten, und daher auch wohl ge— 
ſchickt. Sie ſchrieb ſogar eine leſerliche Hand, 
und las den Telemach und die Madame de Beau— 
mont franzöſiſch — Nanette war aber überdieß 
noch die einzige Tochter vermöglicher Altern; 
denn wenn gleich Hofrath Herfeld der Sohn 
eines Landbeamten geweſen war, ſo both doch 
in jener Zeit vor mehr als 60 Jahren, das 
Einkommen eines k. k. Hofrathes, der nebſt ſei— 
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ner Beſoldung noch meiſtens ein Natural: Hof: 
quartier genoß, bey nur etwas wirthlichem Sinn, 
dem Beſitzer die Möglichkeit, einen ſehr an— 
ſtändigen Haushalt mit Equipage und nöthiger 
Dienerſchaft zu führen, und jährlich etwas zu— 
rückzulegen. So lebte man denn in behaglicher 
Ruhe und dem Genuſſe hinlänglicher Einkünfte 
ein ſtilles Leben; richtete ſich in der Wohnung, 
die man unentgeltlich genoß, nach vernünftiger 
Berechnung anſtaͤndig und mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit für die Dauer ſeiner Lebenszeit ein, 
und ſtarb nach zwanzig oder fünf und zwanzig 
Jahren, einige Ausbeſſerungen abgerechnet, un— 
ter denſelben Möbeln, Tapeten, Bildern u. ſ. w. 
— mit denen man ſeine Wohnung bey dem An— 
tritte derſelben geſchmückt hatte. 
Unberechenbar iſt die Verſchiedenheit der 
Einwirkung, welche eine ſolche Stetigkeit des 
Lebensplanes für die Menſchen jener Zeit, im 
Vergleich mit unſerer bewegten, ſtrebenden, al— 
les verſuchenden, alles umwälzenden Generation 
im Guten und im Schlimmen hatte. Und wenn 
man jene Zeit jetzt nach 70 — 80 Jahren als 
eine Perrückenzeit, Philiſterey, Schlendrians— 
welt nicht mit Unrecht ſchelten hört, ſo glaube 
ich doch, daß ſelbſt jener Mangel an ſtets auf— 
regender Bewegung, die Möglichkeit des fe— 
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ſtern Wurzelns der Gedanken und Empfindun— 
gen in der menſchlichen Bruſt begünſtigte; daß 
die Charaktere ſich einſeitiger, in engern Gren— 
zen, aber deſto tiefer und nachhaltiger entwickel- 
ten. Univerſalgelehrſamkeiten, Überblicke der 
ganzen Weltbildung, tauſendfache Notizen aus 
allen Zonen und Völkern gab es nicht wie jetzt; 
aber den einzelnen Zweig der Bildung, auf den 
man gewieſen war, kannte man gründlich. So 
war es beſonders das claſſiſche Alterthum, was 
damahls fleißig und erſchöpfend bearbeitet wurde, 
und worauf die Erziehungsmethode in den Schu— 
len der Jeſuiten hauptſächlich hinarbeitete. In 
dieſen Schulen war auch Nanettens Vater ge— 
bildet worden, und ein Prieſter desſelben, da— 
mahls ſchon aufgelöſeten Ordens, beſaß das geiſt— 
liche Vertrauen der ganzen Familie, war ihr 
Gewiſſensrath, ihr Freund, und ſehr oft der 
Entſcheider und Lenker aller wichtigen und un— 
wichtigen Angelegenheiten derſelben. Auch heute 
hatte er die Beicht von Mutter und Tochter 
empfangen, und die letzte nicht ohne Thränen 
mit ihm über die ſtrenge Anſicht ihrer Altern 
geſprochen, welche durchaus von ihrer Verbin— 
dung mit dem Lieutenant von Zornau, der doch ihr 
Verwandter und ein ſehr braver Offizier war, 
nichts wiſſen wollten. Ja, ſie hatte den Geiſt— 
Zeitbilder. 2 
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lichen zuletzt gebethen, ſich ihrer Angelegenheit 
bey den Altern anzunehmen, was dieſer nach 
vielen Bedenklichkeiten, und mit Hinweiſung auf 
einen wahrſcheinlich ſchlechten Erfolg, endlich 
zu thun verſprach, wenn er ſich gehörig nach des 
jungen Mannes Aufführung und Umſtänden er— 
kundigt, und eine Auskunft nach ſeinem Wunſche 
erhalten haben würde. 

Zu Hauſe angekommen, hatte Nanette ge— 
hofft, von Liſetten ein Billet des Geliebten zu 
erhalten, mit welchem ſie geſtern auf der Re— 
doute nur verſtohlen ein paar Worte hatte wech— 
ſeln können, die ihr auf heute ein Billet ver— 
hießen. Ins Haus durfte er, trotz ſeiner ziemlich 
nahen Verwandtſchaft nicht, und nur bey einer 
gemeinſchaftlichen Freundinn, der Vertrauten des 
heimlichen Liebeshandels, ſahen ſie ſich biswei— 
len. Aber es war heute wie ein neckender Zauber, 
daß jedesmahl, wenn Liſette ſich dem Fräulein 
nähern und ihr unbemerkt etwas ſagen oder ge— 
ben wollte, Mama oder Papa, oder ſonſt ein un— 
gebethener Zeuge ſich dazu fand. 

Jetzt frühſtückte ſie mit der Mama Waſſer— 
chocolade, denn an dieſem wichtigen Faſttage 
durfte kein Tropfen Milch über die Lippen ſtreng— 
gläubiger Katholiken gehn, und während des— 
ſelben wurden die einzelnen Vorfälle der geſtri— 
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gen Redoute zwiſchen Mutter und Tochter be— 
ſprochen. Es war eben eine Faſchingdinstags— 
Redoute und eigentlich ein maskirter Kinderball 
geweſen. Denn da die Muſik um Mitternacht 
enden mußte, ergriffen liebende Altern gern 
dieſe Gelegenheit, ihren Kleinen eine ſeltene 
Freude zu machen. Sie führten ihre jüngeren Kin— 
der hin, und die Erwachſenen beſchieden ſich gern, 
für die Stunden von 7 bis 12 Uhr an dieſem Tag 
den kleinen Tänzern den Platz zu räumen. Zahl— 
loſe Kinder in hübſchen oder unhübſchen Masken 
tummelten ſich in den weiten Sälen auf und ab, 
und es war ein freundlicher Anblick, ſo viele 
niedliche Geſtalten, auf deren unmaskirten Ge— 
ſichtern der Ausdruck herzlicher Luſt, und an 
den Übrigen wenigſtens die lebhaften Bewegun— 
gen kindlicher Freude bemerkbar waren, zu ſe— 
hen, wie ſie unter einander ſcherzten, ſich neck— 
ten, erriethen oder verfolgten. Kurz, es war für 
die Kinder nicht allein, ſondern auch für die Er— 
wachſenen ein genußreicher Abend. 

Nanettens Herz hatte während dieſes Ge— 
ſprächs zuweilen bänglich geklopft, denn ſie war 
nicht ohne Beſorgniß, daß die Mutter die Maske 
im braunen Domino und der weißen Larve, der 
ſie zufällig ſo oft begegnet waren, errathen 
oder erkannt mochte haben. Das war nun glück— 

2 * 
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licher Weiſe nicht geſchehen, aber es folgten bald 
Bemerkungen anderer und nicht minder ernſter 
Art. Der Gubernialrath Wolf aus Klagenfurt, 
ein rüſtiger Vierziger, der unlängſt ſeine zweyte 
Frau begraben, und ein bedeutendes Vermögen, 
fo wie ein ſchönes Gut von ihr geerbt hatte, war 
den vorigen Abend ein ſteter Begleiter der Hof— 
räthinn und ihrer Tochter auf der Redoute ge— 
weſen. Der Gubernialrath war ein alter Be— 
kannter des Hauſes, er hatte mit dem Bruder 
der Hofräthinn in Grätz ſtudiert, und kam, wenn 
er Wien beſuchte, oft in ihr Haus. Nanette hatte 
alſo nichts Arges daraus, daß er auf der Re— 
doute ſo unabläſſig bey ihnen geweſen war. Aber 
wie erſchrak ſie, als die Mutter ihr heute nach 
dem Frühſtück ankündete, Herr von Wolf habe 
Abſichten auf ſie, und werde morgen kommen, 
um ſeinen Antrag zu machen. 

Nanette erblaßte — ihr Blut ſtand ſtill. 
Sie war nicht im Stande, ein Wort zu erwie— 
dern. Die Mutter bemerkte dieß Erſchrecken 
ſehr wohl, und eine zürnende Miene überſchat— 
tete ſchnell ihr vorher durch mütterliche Freude 
erheitertes Geſicht. Forſchend und durchdringend 
faßte ſie die Tochter ins Auge. Du erſchrickſt? 
du freuſt dich nicht allein nicht — dein ganzes 
Ausſehen zeigt von der Beſtürzung, in welche 
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dich meine Ankündigung verſetzt hat? Wie ſoll 
ich das verſtehen? — 

Ach, Ew. Gnaden! ſtotterte Nanette — 
Herr von Wolf iſt wohl ein bischen alt — ich 
kenne ihn wenig — 

Du kennſt ihn wenig? wie kannſt du das 
ſagen? fiel ihr die erzürnte Mutter ein. Er 
kommt fo oft in unſer Haus — er — 

Ja wohl kommt er, aber dann fpielt er 
Triſette mit Ew. Gnaden und dem Papa, und 
mit mir hat er noch nicht hundert Worte ge— 
ſprochen. 

Dummes Zeug! — Er wird ſchon mit dir 
ſprechen, wenn er morgen die Anwerbung macht. 
So was gibt ſich, ſagte die Mutter, und erhob 
ſich, um das Zimmer zu verlaſſen. 

Nein! Nein! Ew. Gnaden! Das gibt ſich 
nicht! Das kann ſich nicht geben. Ich kann den 
Gubernialrath nicht heirathen, brach Nanette 
unter heftigem Schluchzen los. 

Die Mutter trat einen Schritt zurück, wie 
vor Entſetzen. Die Glut des heftigſten Zorns 
loderte in ihrem Geſichte auf. — Du kannſt 
nicht? rief ſie nach einigen Secunden mit halb 
erſtickter Stimme — Du Fannft nicht? Das laß 
mich nicht noch einmahl hören! Du mußt! Es 
iſt alles zwiſchen Herrn von Wolf und uns ausge— 
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macht, und eine Widerrede findet nicht Statt. 
Die Hofräthinn wandte ſich raſch um, und 
ſchritt auf die Thüre zu. Aber Nanette eilte ihr 
nach, ſie warf ſich zu ihren Füßen, ſie umklam— 
merte ihre Kniee. Gnädige Mama! Haben Sie 
Barmherzigkeit! Ich kann, ich kann wirklich nicht! 

„Und warum nicht ?« 

Es wäre mein Tod. 

„Bah! Thorheit! Davon ſtirbt man nicht.“ 
Sie wollte ſich losreißen, aber Nanette hielt ſie 
unter heftigem Schluchzen feſt. Barmherzigkeit! 
rief ſie. Ich kann Herrn von Wolf nicht heira— 
then, denn ich kann ihn nicht lieben. — Die 
Verzweiflung des einzigen und ſonſt ſo guten 
Kindes verfehlte doch das Herz der Mutter nicht 
ganz. Sie beſann ſich einen Augenblick. Aber 
ſchnell kehrte das Roth des Zorns auf ihre Stirn 
zurück. Ha! rief ſie, kommt der Wind von da 
her? Dir ſteckt dein ſauberer Herr Lieutenant 
im Kopf, darum kannſt du den Gubernialrath 
nicht lieben und nicht heirathen. Schon gut! 
Wir wiſſen, was wir zu wiſſen brauchen. Du 
gehſt jetzt auf dein Zimmer, und verläſſeſt es 
nicht, bis ich dich rufen laſſe. Sie riß ſich los 
und eilte fort. Nanette aber blieb, vorn über— 
geſtürzt, in ihrem Schmerze liegen. Da ging 
die Thüre wieder auf. Ein Strahl der Hoffnung 
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fiel in des jammernden Mädchens Seele — fie 
glaubte, es ſey die Mutter, und ihre Härte 
reue ſie — aber es war P. Dürnberger, der 
Beichtvater. Erſchrocken trat er zurück, als Na— 
nette ſich mit verweintem Geſicht und dem Aus— 
druck der Verzweiflung vom Boden erhob. 

Um Gotteswillen, gnädiges Fräulein! Was 
iſt das? Was iſt Ihnen begegnet? 

Nanette ſah keine Urſache, warum ſie dem 
vertrauten Freunde des Hauſes ein Geheimniß 
aus ihrem Unglück machen ſollte, aber wohl 
Gründe genug, nachdem ſie ihm ſchon vor ein 
paar Stunden ihr Herz eröffnet, ihm auch die 
Gefahr, die ihren Wünſchen drohte, zu eröff— 
nen, und den verehrten Prieſter um Rath und 
Beyſtand zu bitten. 

P. Dürnberger hörte ihr mit einer Miene 
zu, welche jeden Unbefangenen hätte überfüh— 
ren können, daß ſie ihm nichts Neues erzähle. — 
In ihrem Schmerze bemerkte es Nanette nicht, 
und fragte nur zuletzt, ob er denn wohl je von 
einem ſolchen Unglück gehört habe, als das ſey, 
welches ihr drohe? 

Der Geiſtliche betrachtete ſie mit theilneh— 
menden Lächeln. Mein Kind, hob er endlich 
an, Sie ſagen mir nichts Neues. Dieſer Plan 
der Frau Mama — 
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„Sit Ihnen bekannt?« 

Schon ſeit mehr als acht Tagen. 

»Nicht möglich. Sie haben ja heut Mor: 
gens gar nichts davon geäußert?« 

Es war nicht an mir, Ihnen etwas davon zu 
entdecken, als Sie mich wegen Ihrer übrigen 
Anliegen willen zu Rathe zogen — 

„Aber um Gottes willen, hochwürdiger Herr! 
was ſoll nun aus mir werden? Ich kann wahr— 
lich — ich kann den Herrn von Wolf nicht hei— 
rathen.« 

Mein Kind! der Menſch kann viel — Alles, 
möchte ich ſagen, was er ernſtlich und mit Got— 
tes Beyſtand will. Denken Sie an das Opfer 
Abrahams — denken Sie an den Heldenmuth, 
mit dem die Gebenedeyte Jungfrau ihrem hei— 
ligen Sohne bis in den Tod zur Seite blieb. 

Nanette kehrte das bethränte Geſicht ab 
und ſah zur Erde. — Eine Pauſe folgte, end— 
lich begann ſie kleinlaut und verzagt: „Und ſo 
glauben denn auch Ew. Hochwürden, daß ich 
meinen Willen darein ergeben, und den Guber— 
nialrath heirathen foll ?« 

Das ſage ich nicht. Ich will Ihnen nur 
andeuten, daß mit einer ſolchen, ins Allgemeine 
gehenden Weigerung nichts gethan iſt. Gründe 
müſſen Sie haben, wichtige, nicht abzuweiſende 
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Gründe, um Ihren Widerwillen zu rechtfer— 
tigen. Und haben Sie die? 

„Ach Gott! geiſtlicher Herr! Sie wiſſen ja 
ſelbſt, wie es mit mir und Couſin Ferdinand 
ſteht. Wir lieben uns ſo von Herzen, wir ha— 
ben uns ewige Treue geſchworen.« — 

Hatten Sie ein Recht dazu? 

„»Wie meinen Sie das?« 

Durften Sie über Ihre Hand, uͤber Ihre 
Perſon, über Ihr Schickſal ohne oder gar ge— 
gen den Willen Ihrer Altern beſtimmen? 

Nanette ſah betroffen zur Erde. — »Aber 
wir lieben uns ſo innigſt. Wir können Eins ohne 
das Andere nicht leben.“ 

Liebes Kind! Das iſt die Sprache aller jun— 
gen Liebesleute. Aber es kommt die Zeit, es 
kommen die Hinderniſſe, es kommt endlich die 
Sättigung, die Erkaltung, die jeder menſchli— 
chen Empfindung und Leidenſchaft bevorſteht. 
Nach ein paar Jahren lautet das Lied ganz 
anders. Doch das werden und können Sie jetzt 
weder einſehen noch zugeben. Faſſen Sie aber 
Muth. Empfehlen Sie Gott Ihr Anliegen, 
bitten Sie ihn um ſeinen Beyſtand, und Er, der 
Engel ſenden kann, um ſeine bedrängten Kinder 
zu retten, und der die Herzen der Menſchen nach 
ſeinem Willen wie Waſſerbäche lenkt, wird auch 
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Sie nicht verlaffen, wenn es zu Ihrem Beſten 
iſt. Er wird — 

Nanette hörte die Stimme ihrer Mutter 
im Tafelzimmer. Eingedenk ihres Gebothes, 
ſich auf ihr Zimmer zu begeben, ſprang ſie ſchnell 
zur andern Thüre hinaus, indeſſen die Hofrä— 
thinn ins Empfangzimmer trat, um den P. 
Dürnberger zu begrüßen. 

Man hatte ſie aus der Küche geholt, wo 
ſie Alles, was zum heutigen Mittagsmahle nö— 
thig war, aus der Speiſekammer und den Schrän— 
ken herausgegeben, und der Köchinn noch beleh— 
rend erklärt hatte, wie ſie dieſes oder jenes Ge— 
richt nach des Hausvaters Geſchmack bereiten 
ſolle, bis ſie ſpäter ſelbſt wiederkommen und die 
letzte Hand anlegen werde. 

Mit ihr zugleich trat Liſette herein und 
brachte das Frühſtück, das der geiſtliche Herr 
nach der Meſſe öfters bey ſeinen Beichtkindern 
einzunehmen pflegte. Dießmahl war es ſpaniſche 
Chocolade, von der der Hofrath erſt vor Kur— 
zem einen Vorrath durch die Geſandtſchaft in 
Madrid erhalten hatte, und worauf er ihn heute 
eigens eingeladen. Liſette war beordert, dem 
Hofrath zu melden, daß der geiſtliche Herr hier 
ſey — und wir laſſen nun dieſe drey Perſonen 
bey ihrer Chocolade und dem wichtigen Geſpräch 
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über die bevorſtehende Familienangelegenheit, um 
Nanetten in ihr Kabinet zu folgen, wo ſie, ne— 
ben dem Bethſchemel in den Lehnſtuhl hingewor— 
fen, und ein offenes Billet in der Hand, ein 
Bild der Verzweiflung, noch in ſtets fließenden 
Thränen ſaß. 

Liſette hatte endlich den Augenblick gefun— 
den, ehe ſie das Frühſtück der beyden Herren 
hineintrug, ihr das Billet zuzuſtecken, das ſie 
dieſen frühen Morgen von des Lieutenants Bur— 
ſchen, der ihrer am Thorwege wartete, wie fie 
das Brod zum Frühſtück holte, empfangen hatte. 
Das Billet war mit aller Glut eines zwey und 
zwanzigjährigen Jünglings und in allen ſtolzen 
Hoffnungen künftigen und baldigen Glückes ge— 
ſchrieben; denn den verliebten Wünſchen des ju— 
gendlichen Herzens wogen die entgegenſtehenden 
Hinderniſſe — das neueſte und größte kannte er 

noch nicht — federleicht. So hatte er noch den 
vorigen Abend empfunden, gehofft, geträumt, 
und nun! — Welches Erwachen ſtand ihm be— 
vor, wenn Nanette ihm das Schickſal bekannt 
machte, das wie ein ungeheurer Fels in den 
Blumengarten ihrer Hoffnung zu ſtürzen und 
Alles zu zerknicken drohte! 

Ihre Thränen floſſen unaufhaltſam, und ſo 
fand ſie nach einer halben Stunde noch ihre Ver— 
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traute, die ſchlaue Liſette, und wußte der Tief— 
betrübten leicht das Geheimniß ihres Schmerzes 
zu entreißen. Ach! das iſt ein Aſchermittwoch! 
rief Nanette, nachdem ſie Alles erzählt hatte, 
zuletzt jammernd: ein wahrer Aſchermittwoch! 
Staub und Aſche iſt mein Glück! Und der arme 
Ferdinand! Was wird er dazu ſagen? Wir ſind 
Beyde verloren! 

„Warum nicht gar! nahm Liſette das Wort, 
Faſſen Sie Muth, Fräulein! — Nicht jeder 
Blitz ſchlägt ein, und von der Werbung bis zum 
Traualtar iſt noch ein ziemlich langer Weg. Aber 
berichten müſſen wir es freylich dem Herrn Vet— 
ter. Er muß Alles erfahren, damit er ſeine Maß— 
regeln darnach nehmen kann.“ 

Du ſprichſt thöricht, Liſette! Was laſſen 
ſich für Maßregeln nehmen, wenn meine Altern 
feſt entſchloſſen ſind, und der verhaßte Menſch 
ſchon morgen kommt? 

„Am!“ warf Liſette hin — „Es iſt ſchon 
manche Rechnung ohne den Wirth gemacht wor— 
den, und wenn alle Stricke reiſſen, ſo bleibt 
doch noch das letzte Mittel.“ 

Und das wäre? — fragte Nanette geſpannt. 

»Ja, das nenne ich Ihnen jetzt nicht, Sie 
würden darüber erſchrecken, und in dieſem Schre— 
cken ſich lieber zu Allem verſtehn, als es muthig 
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zu ergreifen. Aber kommt Zeit, kommt Rath — 
und ich habe die beſte Hoffnung, daß es nicht 
bis dahin kommen ſoll, wohin ſich Fräulein S.. 
gebracht ſah. — 

Die S. .? — Entſetzlich! Die iſt durch— 
gegangen — und das wagſt du, vor mir nur zu 
nennen? 

„Worte beiſſen ja nicht, gnädiges Fräulein; 
und ich ſagte eben, ich hoffe, daß wir leichte— 
ren Kaufes durchkommen werden. Aber nützen 
Sie die Zeit, weil man Sie allein läßt, und 
ſchreiben Sie dem Herrn Couſin. Abends kommt 
der Johann wieder und holt die Antwort, und 
dann wird ſichs ja doch ausmitteln laſſen, ob Sie 
ihn morgen oder am Samſtag bey Fräulein 
M'. . ſprechen können werden.“ 

Du biſt voll goldner Hoffnungen! — Ich 
nicht. In dem Augenblick ertönte die Klingel. 
Liſette ſprang davon, und das Fräulein hatte nun 
bis zum Mittagseſſen noch gute drey Stunden, 
um in ihrer Einſamkeit über ihr drohendes Ge— 
ſchick und über die Mittel, ſich ihm zu entzie— 
hen, nachzudenken, und ihrem Geliebten das 
Reſultat dieſes Nachdenkens in jener durchaus 
nicht ſchreibſeligen Zeit nicht ganz ohne Anſtren— 
gung, fo wie nicht ohne orthographiſche Feh— 
ler zu melden. Es war ein Brief, wie ihn jetzt 
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manche Kammerjungfer geläufiger und richtiger 
ſchreiben würde. Aber Nanette wußte doch, daß 
er mit verliebten Küſſen bedeckt und auf dem Her: 
zen bewahrt werden würde. 


Die Zeit des Mittagmahles nahte heran. 
Schon vor einer halben Stunde hatte es auf allen 
Thürmen zwölf Uhr geläutet. Die Hofräthinn 
verließ, um ſich anzukleiden, die Küche, in wel— 
cher fie, ſeit die Herren an ihre Geſchäfte ge— 
gangen waren, ſich mit großer Sachkenntniß 
um das Mittagsmahl beſchäftigt hatte. Sie er— 
wartete ein paar alte Freunde, Hageſtolze, die 
keine Menage führten, und ſich daher beſonders 
an Faſttagen gern bey des Hofraths ſorgfältig 
bereitetem Mittagsmahle einfanden. Zugleich 
ſollte beyden vertrauten Freunden das Heiraths- 
project mitgetheilt werden. So war es vorge— 
ſtern, am Faſchingmontag, zwiſchen den Ehe— 
leuten, nach mancher reiflichen Überlegung, be: 
ſchloſſen worden. Daß auf Nanettens Geſchmack 
und Willen bey dieſer überlegung keine Rückſicht 
genommen, und auf ihre Einwilligung, minde— 
ſtens auf ihren Gehorſam unter den Ausſpruch 
der Altern, als auf etwas Unausbleibliches vor— 
ausgezählt wurde, lag im Geiſte jener Zeit, und 
war eine ganz gewöhnliche Erſcheinung. 
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Seit ein paar Stunden aber — ſeit dem 
Frühſtück mit P. Dürnberger, hatten die An— 
ſichten der Hofräthinn ſich ein klein wenig ver— 
ändert. Der ſehr geſcheute und vielerfahrene 
Mann, den die ſorgſame Mutter ſchon ſeit acht 
Tagen in ihr Geheimniß gezogen hatte, und 
der, da er wußte, daß es ſich um das Lebens— 
glück eines gutmüthigen, unſchuldigen Mädchens 
handelte, deſſen Seelenheil ihm anvertraut war, 
es für ſeine Pflicht hielt, ſich genauer um den 
präſumtiven Bräutigam zu erkundigen, hatte 
nähmlich Manches erfahren, was ihm nicht lieb 
war, zu hören; und obwohl er noch keine Ge— 
wißheit darüber hatte, war er doch der Meinung 
geweſen, daß es gerathener wäre, die Sache 
nicht ſo ſehr zu präcipitiren, indem die heilige 
Faſtenzeit eine billige Ausrede biethen könnte, ſich 
vor der Hand während des Tempus sacratum 
nicht ſogleich in Heirathsgeſchäfte einzulaſſen. 

Dieſe Außerung, verbunden mit dem Wi— 
derwillen, welchen die Tochter gegen dieſe Ver— 
bindung gezeigt, hatte denn die übergroße Freude 
der Mutter an dieſem Heirathsprojecte ſehr ge— 
dämpft; bey dem Vater aber, deſſen Sinn ſich 
den Einſprüchen des Gewiſſensrathes nicht ſo 
unbedingt unterordnete, gar keinen Eindruck ge— 
macht. Und da er nichts anders als etwa die Ent— 
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deckung einiger galanten Abenteuer vermuthete, 
ſo ſchien ihm, der ſelbſt eine ziemlich lockere Ju— 
gend verlebt hatte, ein ſolcher Einwurf unbe— 
deutend, und er blieb dabey, daß das Verſpre— 
chen jetzt ſogleich, die Vermählung aber nach 
Oſtern, wenn der Gubernialrath wieder nach 
Wien käme, vor ſich gehen ſolle. 

In ſolchen Geſinnungen war die Familie, 
als ſich die Gäſte zum Mittagsmahl einfanden. 
Die Hofräthinn ſaß bereits in ihrer Adrienne 
von Batavia und einer niedlichen Haube von 
Brüßlerſpitzen über dem nettgekämmten Toupet, 
auf dem Kanapeh, und Fräulein Nanette, der 
ſie hatte ſagen laſſen, ſie ſolle ſich anziehen, um, 
wenn ihr Oncle käme, bey Tiſch zu erſcheinen, 
und die in dieſer Bothſchaft einen Strahl wies 
derkehrender mütterlicher Gnade mit Freuden 
erkannte, erſchien in der zierlichen Kleidung, die 
man damahls mit einem ſehr unzierlichen Nah— 
men nannte, und die gerade ſo ausſah, wie eine 
an den Hüften abgeſchnittene Adrienne, indem 
ſie am Rücken eben ſo wie dieſe freyflatternde 
Falten hatte, welche bey der Adrienne ſich unten 
in die Schleppe ausbreiteten, bey dem kurzen 
Jäckchen aber, das eben die Form des Negligee 
war, an den Hüften aufhörten. 

Angſtlich richteten zuweilen Nanettens Blicke 
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ſich auf die Mienen ihrer Altern, — aber ſie fand 
wenigſtens keinen erneuten Grund zu Beſorg— 
niſſen. Die Mutter ſah ſie ſelten, und wenn es 
geſchah, ernſt aber gleichgültig an; der Vater 
ſchien den Unwillen feiner Frau gar nicht zu thei— 
len, er behandelte die Tochter gutmüthig wie 
immer, wenn ihm nichts in den Weg trat; und 
als er ſich ein paarmahl von ſeiner frohen Laune, 
die der gute Grinzinger von eigener Fechſung 
noch erhöhte, hinreißen ließ, verdeckte Anſpie— 
lungen auf das Heirathsproject zu machen, ſo 
wußte die kluge Frau mit einem Blicke und ei— 
ner ſchnellen Wendung des Geſpräches die dro— 
hende Voreiligkeit zu beſeitigen. Das entging 
Nanettens geſchärfter Aufmerkſamkeit nicht. Aber 
ſie wußte nicht, ob ſie eine gute oder böſe Vor— 
bedeutung für ihre Hoffnungen und Befürchtun— 
gen daraus ziehen ſollte. 

So verging das Mittagseſſen. — Eine Par— 
thie Triſette vereinigte bald darauf wieder die 
Geſellſchaft am Kanapeh der Frau vom Hauſe. 
Nanette zog ſich in ihr Zimmer zurück, und der 
ernſte Tag voll drohender Bewegungen endete in 
gänzlicher Stille, von der Nanette nicht wußte, 
ob es die dumpfe Ruhe vor, oder die erquickende 
Stille nach einem Gewitter ſey. 


Zeitbilder. 3 
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Am andern Tage, nach Tiſche, hielt des 
Gubernialraths ſehr ſchöne Equipage, mit zwey 
kräftigen Rappen beſpannt, vor des Hofraths 
Hauſe. Der Büchſenſpanner, in reicher Uniform, 
öffnete den Schlag, der Bediente ließ den Tritt 
herab, und der Brautwerber, aufs zierlichſte 
friſirt, den Federhut in der Hand und in eine 
prächtige ruſſiſche Wildſchur gehüllt, ſprang leicht 
aus dem Wagen und eilte die Treppe hinan zur 
präſumtiven Schwiegermama. Dieſe mußte ſelbſt 
geſtehen, er ſey ein ſehr hübſcher Mann, wie 
er, hoch und ſchlank gewachſen, im Galakleide 
von ſchwarzem Sammt mit blaß Roſa-Atlas ge— 
füttert, in der reichgeſtickten Weſte von Drap— 
d'or, weißſeidenen Strümpfen und brillantirten 
Steinſchnallen von ungeheurer Größe an den mit 
rothen Abſätzen gezierten Schuhen; das zierliche 
Toupet mit drey Seitenlocken, die ſtufenweiſe 
aufſtiegen, leicht bepudert — (denn damahls 
fingen junge Männer, oder ſolche, die dafür gel— 
ten wollten, ſchon an, die Perrücken abzulegen) 
bey ihr eintrat, und ein flüchtiges Erröthen, 
das bey dem Gedanken an ſein vorhabendes Ge— 
ſchäft über ſeine regelmäßigen Züge glitt, ihn 
einen Augenblick lang noch hübſcher machte. 

Die Hofräthinn hatte keinen leichten Stand. 
Sie hatte ſich von des artigen und reichen Man— 
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nes innern und äußern Qualitäten etwas zu ſchnell 
und zu weit hinreißen laſſen. Allerley nicht be— 
rechnete, wenn auch nicht unüberſteigliche Hin— 
derniſſe hatten ſich ſeit drey Tagen gegen dieß 
Project erhoben. Nun war er gekommen, um 
das — nach ſeiner Meinung ganz ſichere Jawort 
der Altern und der Braut abzuholen; in wenig 
Tagen darauſ nach Klagenfurt zurückzugehn, wo— 
hin ihn ſeine Dienſtpflicht rief, und — ſo hatte 
er es berechnet, nach Oſtern wieder zu kommen, 
um die liebliche Braut als ſeine Frau heimzu— 
führen. Und nun ſollte er mit feinen Worten 
hingehalten und nicht allein zum Aufſchub bewo— 
gen — es ſollte ihm ſogar eine leiſe Ahnung von 
der geringen Neigung ſeiner Braut beygebracht 
werden. Eine unangenehme Aufgabe! Auch 
zeigte ſich bald in der verdüſterten Miene des 
Brautwerbers, in der ſichtlichen Röthe des Un— 
willens, die einigemahl — trotz aller Gewalt, 
mit welcher er ſich beherrſchte, über fein Geſicht 
aufflammte — wie unerwartet und wie tief . 
ſein Stolz oder ſeine Eitelkeit ſich durch dieſe 
ausweichenden Redensarten, durch dieſe künſt— 
lich bemäntelten Weigerungen verletzt fühlte. 
In dieſem Augenblicke trat zu des Gubernial— 
rathes großer Beruhigung der Hofrath ein, in— 
dem er ſein ſpäteres Kommen mit einem Ge— 
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ſchäftsbeſuch, der ihn aufgehalten, entfchuldigte, 
und ſogleich „in medias res“ hineingreifend, 
wie er ſagte, den Gubernialrath fragte, ob 
Alles in Richtigkeit ſey? 

Mit einer bitterſüßen Miene verneigte ſich 
dieſer und erwiederte, wie er mit Schmerz er— 
fahren habe, daß das Fräulein dieſer Verbin— 
dung nicht ſo unbedingt geneigt ſey, als er und 
ſelbſt die Frau Hofräthinn früher zu glauben 
Grund gehabt hätte. 

Alle Teufel! brach der Hofrath los — das 
wäre mir lieb! Will ſich der Schnabel ſträuben? 
Sieht ſie nicht ein, welche Ehre ihr erwieſen 
wird? Iſt ſie dumm genug — 

Lieber Mann! fiel die Frau, ſchnell ihm 
das Wort abſchneidend, ein, aus Furcht, er 
möchte mehr ſagen, als ihr lieb wäre, daß der 
Brautwerber erführe — lieber Mann! Es iſt 
gar keine Rede von Sträuben oder nicht Aner— 
kennen. Nanette ſieht ſehr wohl ein, welche 
Ehre ihr zugedacht iſt, und welches glückliche 
Loos ihrer wartet. Sie iſt aber wohl noch ein 
Bischen ſehr jung, und was mehr iſt, ſehr ſtill 
und ſittſam erzogen. Der Gedanke ans Heira— 
then lag ihr bis jetzt noch ſo fern, daß dieſer 
unvermuthete Vorſchlag fie eigentlicherſchreckt 
hat, und daß ſie wohl einige Tage bedürfen 
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wird, um ſich mit der Idee vertraut zu machen, 
daß ſie uns verlaſſen und künftighin in ganz ver— 
änderten Beziehungen in einem andern Land, 
unter andern Menſchen leben ſoll und wird. 

Und wird! ſchloß der Hofrath peremtoriſch. 
Ja, ſie ſoll und ſie wird des Herrn Guber— 
nialrathes Hand, als eine ſie ehrende Verſorgung 
empfangen, und ich zähle auf dich, Frau! daß 
ſie keine weiteren Flauſen machen wird. Sonſt 
will ich ihr den Kopf zurecht ſetzen. 

Herr Hofrath! nahm der Gubernialrath 
das Wort — von Zwang oder auch nur von Über: 
redung darf hier keine Rede ſeyn. Sollte das 
Fräulein wirklich eine Abneigung empfinden, ſo 
glauben Sie, meine verehrten Freunde, und 
hier richtete er ſich ſtolzer auf — daß ich den 
Gedanken nicht ertragen könnte, die Hand einer 
Frau ohne ihr Herz, oder wohl gar gegen das— 
ſelbe zu empfangen; ſo wie ich — bey dieſen 
Worten ſuchte fein Blick doch den Boden — mir 
bewußt bin, aus keinen andern als den reinſten 
Abſichten zu handeln; indem ich in meiner Braut 
nur das fromme, wohlerzogene Mädchen, die 
würdige Tochter edler Altern zu finden hoffe, 
ohne alle andere Rückſicht — 

„Nun, fo ganz leer braucht Ihnen mein Kind 
nicht ins Haus zu kommen,“ fagte der Hofrath. 
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Daß wir fie gehörig, dem Stande ihrer 
Altern und ihres künftigen Gemahls angemeſſen, 
ausſtatten werden, verſteht ſich von ſelbſt, fiel 
die Hofräthinn ein; und einen mäßigen Beytrag 
zu ihrem Nadelgelde wird ſie ihrem Manne auch 
jährlich bringen — Capitalien aber — 

Der Gubernialrath horchte hoch auf. Seine 
Erwartungen von Nanettens Mitgift waren 
ziemlich groß; denn das Gerücht hatte, wie es 
pflegt, aus dem ſehr anſtändigen Fuße, auf dem 
der Hofrath lebte, der ſeine Leute pünctlich be— 
zahlte, jeden Freytag an ſeiner Thüre Almoſen 
austheilen ließ, und Niemanden einen Kreuzer 
ſchuldig war, auf ein bedeutendes Stammver— 
mögen geſchloſſen, und dieſe Meinung in Umlauf 
gebracht. 

— Capitalien aber, fuhr die Hofräthinn 
fort, wird ſie, ſo lange wir leben, ihm keine 
bringen — 

Das hat auch nichts zu bedeuten, verſetzte 
mit ſchneller Faſſung und großer Artigkeit der 
Gubernialrath. Seyen Sie verſichert, verehr— 
tes Paar, daß es durchaus nur die innern und 
äußerlichen Eigenſchaften Ihrer liebenswürdi— 
gen Fräulein Tochter waren, was mich bewegen 
konnte, mich um ihre Hand zu bewerben. 

Ich zweifle keinesweges, da Ihr eigenes 
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Vermögen ſo bedeutend iſt, erwiederte die Frau, 
daß Sie füglich auch ein ganz armes Mädchen — 

Das wohl nicht, fiel der Gubernialrath 
ſchnell ein. Es iſt mein Grundſatz von jeher 
geweſen, daß die Vermögensumſtände, ſo wie 
Geburt und Erziehung zwiſchen Ehegatten, 
nicht gar zu verſchieden ſeyn dürfen, wenn ein 
vollkommen glückliches Band unter ihnen beſte— 
hen ſoll. Auch weiß ich Ihre Worte, gnädige 
Frau, gewiß im rechten Sinn zu verſtehen. Ihr 
Vermögen iſt nicht ſo groß, als das Gerücht es 
vielleicht verkündet, aber es iſt gewiß — 

Mit Nichten! Mit Nichten! wertheſter 
Herr Sohn in spe — rief der Hofrath. Es iſt 
ſehr klein; ja, es verdient den Nahmen eines 
Vermögens gar nicht. Der ſiebenjährige 
Krieg, wo wir Beamte, wie Sie wiſſen, in 
Coupons bezahlt wurden, hat mich, ſo wie viele 
Collegen, gezwungen, das Wenige, was wir 
hatten, zuzuſetzen, und ſeitdem war die Zeit zu 
kurz, als daß bloß aus den Revenüen der Beſol— 
dung Bedeutendes hätte zurückgelegt werden 
können. 

Mit einer ſchnellen Wendung des Geſprä— 
ches kam der Gubernialrath von dieſem nicht er— 
freulichen Thema auf ein anderes. Es wurde von 
ſeinem Haus und Garten in Klagenfurt, von der 
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Lebensweiſe daſelbſt, von den Familien, mit 
denen er Umgang pflog und bey welchen er ſeine 
Künftige einzuführen geſonnen war, geſprochen, 
und ohne den Wunſch zu äußern, ſeine Braut 
zu ſehen — eine Enthaltſamkeit, die wohl nicht 
dem Vater, aber deſto mehr der Mutter derſel— 
ben auffiel, empfahl er ſich nach einer Weile, in— 
dem er mit großer Wärme, wie es ſchien, um 
die Erlaubniß bath, in ein paar Tagen wieder 
kommen, und vor ſeiner nahen Abreiſe ſich er— 
kundigen zu dürfen, wie die Geſinnungen ſeiner 
liebenswürdigen Braut gegen ihn ſtünden. 


So endete dieſe dornichte Unterredung, und 
nachdem der Hofrath noch eine Weile mit ſeiner 
Frau expoſtulirt, und nach ſeiner Art gedroht 
hatte, den Weibern den Kopf zurecht zu ſetzen, 
ging er auf ſein Zimmer, und Frau von Her— 
feld ſchöpfte tief auf Athem, rief ſich alle Um— 
ſtände der Scene, welche ſo eben ſtatt gehabt, 
alle Worte, Mienen, Geberden des glänzenden 
Freyers zurück, und es fing ſich an in ihr die 
Meinung zu geſtalten, als hätte die Erörterung 
über das Vermögen der Braut die Liebe und den 
heißen Drang des Freywerbers in etwas abge— 
kühlt. Es verdroß ſie. Es machte ſie bitter gegen 
den Mann, der bey eigenem Reichthum die Mit— 
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gift eines ohnedieß nicht armen Mädchens fo ge: 
nau zu berechnen, und dadurch an den Tag zu 
legen ſchien, daß eben dieß zu hoffende Vermö— 
gen den größten Antheil an ſeiner Bewerbung 
gehabt habe. Geſpannt auf den Ausgang, den 
dieſe, jetzt etwas verwickelte Angelegenheit neh— 
men, und ob und wann der Brautwerber wie— 
derkommen würde, ſaß ſie noch auf dem Sopha, 
als man ihr den Beſuch einer Freundinn mel— 
dete. Sie forderte Licht und gleich darauf trat 
die Generalinn von Rettenburg ein. Der Be— 
diente mit zwey brennenden Kerzen ſchritt ihr 
vor, und die brillantne Zitternadel auf dem Toc— 
que von franzöſiſchen Blonden, ſo wie die bril— 
lantnen Girandoles in ihren Ohren ſchimmerten 
im Scheine der Wachslichter, wie ſie ſich dem 
Sopha näherte, von dem die Hofräthinn ſchnell 
aufſtand, um der Eintretenden entgegen zu ge— 
hen. Die Generalinn war eine ſtattliche Frau, 
die, obwohl über die erſte Jugend hinaus, noch 
hübſch zu nennen war, und ihre Geſtalt durch 
einen geſchmackvollen und paſſenden Anzug zu 
erheben wußte. uberdieß war ſie eine Frau, die 
durch eine höhere Bildung ſich vor den meiſten 
ihres Geſchlechtes und Standes auszeichnete, 
und deren Haus der Sammelplatz der Gelehr— 
ten, der ſchönen Geiſter und bedeutenden Künſt— 
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ler in Wien, ſo wie der merkwürdigern Fremden 
war, die ſich alle dort vorſtellen ließen. Dieſe 
Anſprüche auf Achtung und ſelbſt Celebrität, bey 
einem tadelloſen Verhalten, waren es nun ge— 
rade, was die Generalinn bey den übrigen Da— 
men nicht ſehr beliebt machte. Aber ſie ging ih— 
ren Weg unbekümmert fort, und befliß ſich nur, 
durch ſtrenge Beobachtung aller geſelligen Rück— 
ſichten, auch hierin ihren Neiderinnen keine Blöße 
zu geben. So war ſie heute zur Hofräthinn 
gekommen, und dieſe, geehrt durch den Beſuch 
der ausgezeichneten Frau, beeiferte ſich, ihr 
ihre Achtung zu bezeigen. Flüchtig ließ ſie ihre 
Blicke über den Anzug der Generalinn gleiten, 
dennoch hatte ſie Alles genau erfaßt; von den 
feinen Blonden der Haube zu den koſtbaren Per— 
lenſchnüren um den Hals, an denen das Herz 
mit Diamanten beſetzt hing; dann die dreyfachen 
Engageanten ebenfalls von den feinſten Blonden, 
und zuletzt das Kleid von dunkelm Seidenſtoff 
mit Chenillen brochirt, und an den beyden Sei— 
ten ſo wie auf dem Rock, breit und nach der 
neueſten Mode mit Crepines, Flor und italieni— 
ſchen Blumen garnirt. 

Die Frauen ſetzten ſich zuſammen, und es 
wurde eine Menge von der neulichen Redoute, 
von der traurigen Faſtenzeit, wo keine Theater 
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ſeyn, wo kein Noverre'ſches Ballet zu fehen, 
keine Oper von Gluck zu hören ſeyn würde, ge— 
ſprochen. Dann ging man, in Ermangelung 
dieſes Stoffes, auf die Tagesneuigkeiten über, 
und die Generalinn erzählte unter andern, zum 
nicht geringen Erſtaunen der Frau vom Hauſe, 
welche mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhorchte, 
wie ſie den Nahmen des Gubernialraths nen— 
nen hörte, daß dieſer ſich um die Tochter des 
reichen Barons von Priarte beworben habe, aber 
abgewieſen worden ſey. 

Und wann war das? fragte Frau von 
Herfeld. 

„Vor einigen Wochen — ich weiß es nicht 
ſo genau. Übrigens gönne ich ihm den Korb 
herzlich. Er freyt bloß nach Geld, und iſt über— 
haupt ein flacher, alltäglicher Menſch, der voll 
Stolz meint, er dürfe nur wählen, um Jede zu 
bekommen.“ 

Am! erwiederte die Hofräthinn. Er iſt bey 
allem dem eine gute Parthie. Ein hübſcher, con— 
ſervirter Mann, der jetzt ſchon einen anſehnlichen 
Poſten und Vermögen hat, und ſicher noch ſeine 
Carriere machen wird. 

„Sehr möglich — ich will ihm auch feine 
Verdienſte als Beamter nicht abſtreiten, aber ich 
kann nicht glauben, daß er ein Mädchen, das 
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Verſtand und richtiges Gefühl hat, glücklich ma: 
chen wird.“ 

Frau von Herfeld ſchwieg. Sie wußte nichts 
darauf zu antworten, denn ſie verſtand die An— 
ſicht der Generalinn nicht. 

Und warum, fragte ſie nach einer kleinen 
Pauſe, hat ihm denn der Baron die Tochter ab— 
geſchlagen? 

„Auch aus einer ſehr alltäglichen Urſa— 
che,“ erwiederte die Generalinn, »die Priarte 
ſind ſehr ſtolz auf ihren alten ſpaniſchen Adel; 
der Vater des Barons iſt mit Kaiſer Karl aus 
Spanien gekommen, und man ſagt, der Vater 
des Gubernialraths ſey ein kleiner Kaufmann 
geweſen, was, wie ich meine, dem Sohn, der 
es ſo weit gebracht hat, eben Ehre macht. Aber 
der alte Yriarte denkt anders, und fo hat Ein 
Hochmuth an den Andern angeſtoßen, und die 
Parthie hat ſich zerfchlagen.« 

Die Hofräthinn ſchwieg abermahls. Es war 
etwas ſehr Unangenehmes, was ſich jetzt in ih— 
rem Herzen bewegte; ſie wußte nicht, ob die 
Generalinn mit ihren ſonderbaren Äußerungen, 
oder der Gubernialrath; der ſtolze Baron Pri— 
arte oder ihre widerſpänſtige Tochter der eigent— 
liche Gegenſtand ihres Unwillens war. Doch 
verbiß fie ihn klüglich, das Geſpräch bekam eine 


45 
andere Richtung, und bald darauf empfahl fich 
die Generalinn, und beyde Frauen fühlten ſich 
erleichtert, als ſie ſich aus der ihnen heterogenen 
Nähe entfernt hatten. 

Zwey Tage nach dieſem Beſuch, zu der 
Abendſtunde, in welcher die Hofräthinn gewöhn— 
lich ihre nicht fern wohnende Mutter zu beſu— 
chen pflegte, fuhr des Gubernialraths Equipage 
bey ihr vor, man meldete ſeinen Beſuch, und er 
ließ nebſt einer Karte mit p. p. c. noch die münd— 
liche Verſicherung zurück, die ſein Bedienter der 
zierlichen Liſette mittheilte, wie ſehr ſein Herr 
bedaure, ſich nicht perſönlich bey der gnädigen 
Frau beurlauben und noch manches Nothwendige 
mit ihr beſprechen zu können, das ihm ſehr am 
Herzen liege. Aber ſeine Geſchäfte geſtatteten ihm 
keinen längern Aufſchub, und er werde ſo frey 
ſeyn, ſich ſchriftlich über alles das zu äußern, 
was er heute nicht mündlich erörtern konnte. 

Liſette überlieferte, als gegen halb ſieben Uhr 
die gnädige Frau wie gewöhnlich nach Hauſe 
kam, Billet und Auftrag. »Und jetzt war er da?« 
fragte dieſe, nicht ohne mißbilligendes Erſtau— 
nen. „Jetzt? Er weiß ja recht gut, daß ich bey— 
nahe täglich gerade zwiſchen fünf, ſechs Uhr nicht 
zu Hauſe hin. Seltſam!« fügte fie kopfſchüttelnd 
hinzu, und warf die Karte auf den Tiſch, und 
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dachte bey ſich, daß dieß Verfehlen wohlberech— 
net, und, zuſammengehalten mit den neulichen 
Äußerungen des Gubernialrathes und dem, was 
die Generalinn erzählt, wohl auf ein gänzliches 
Abbrechen der Heirathsnegotiation zu deuten 
ſeyn möchte. 

Es ärgerte ſie. Sie rief ſich Alles zurück, 
was in dieſer Angelegenheit zwiſchen ihr und dem 
Gubernialrathe vorgegangen, beſprochen, erör— 
tert u. ſ. w. war worden, und immer klarer und 
widerwärtiger drang ſich ihr die Überzeugung 
auf, daß das Ganze nichts als eine Speculation 
auf das Vermögen des Hofraths geweſen war, 
und daß ſich der wohlberechnende Freyer nun mit 
guter Art zurück zu ziehen befliſſen ſey, da die 
neuliche Unterredung mit dem Vater der Braut, 
den Bräutigam unangenehm enttäuſcht hatte. 
Je deutlicher dieß der Hofräthinn wurde, je un— 
williger ward ſie, und Liſette, die in dem Au— 
genblick eintrat, um ſich anzufragen, ob P. 
Dürnberger wie gewöhnlich Montag Abends 
zum Spiel käme, und ſie daher Chocolade für 
ihn bereiten ſollte? mußte die ganze Ladung des 
Unwillens aushalten, der zu ihrem Unglück ge— 
rade jetzt ſich in dem Herzen ihrer Gebietherinn 
geſammelt hatte, und den dieſe ohne Barmher— 
zigkeit bloß darum über ſie ergoß, weil ſie um 
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etwas gefragt habe, was fie ohnedieß hätte wiſ— 
ſen ſollen. Liſette antwortete wenig und ziem— 
lich unterwürfig; aber ſich ihrer Schuldloſigkeit, 
wenigſtens in dieſem Puncte bewußt, nahm ſie 
ſich, innerlich der aufgebrachten Frau lachend, 
vor, bey nächſter Gelegenheit ſich für dieſe Un— 
bild ſattſam zu rächen, wozu ihr die Intrigue 
der Tochter mit dem Lieutenant ſtets willkom— 
mene Veranlaſſung both. 

Der Sturm des Schmählens hatte ausge: 
tobt. Die Gebietherinn, froh, ihrer Galle Luft 
gemacht zu haben, ſetzte ſich etwas beruhigter 
nieder, und recapitulirte nochmahls jede Auße⸗ 
rung des ſpeculativen Freywerbers. Sie konnte 
zu keinem andern Reſultate kommen, als was 
ihr der erſte verdrießliche Augenblick gezeigt 
hatte; und doppelt ärgerlich, ja ſchmerzlich 
war ihr nun der Gedanke, daß es mit all den 
ſanguiniſchen Hoffnungen auf koſtbaren Braut— 
ſchmuck für ihre Tochter, auf elegante Equipage, 
auf die glänzende Rolle, die jene in der Pro— 
vinzial-Hauptſtadt geſpielt haben würde, auf 
die noch glänzendere, die ihrer wahrſcheinlich 
gewartet hätte, wenn der Gubernialrath über 
kurz oder lang als Hofrath nach Wien verſetzt 
werden würde, zu Ende war. Ach! dieſe ſchim— 
mernden Bilder waren es ja geweſen, welche, 
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im Einklang mit dem impoſanten Außerlichen des 
präſumtiven Eidams, dieſe Parthie ie wünſchens— 
werth gemacht hatten! 

Mitten unter dieſen unangenehmen Betrach⸗ 
tungen trat P. Dürnberger ein, und der Hof— 
räthinn Miene trübte ſich noch mehr, denn es 
war wahrſcheinlich, daß fie nun wieder Mißbe⸗ 
liebiges über dieſen Gegenſtand hören ſollte. 
Und ſo war es auch. Der Herr vom Hauſe er— 
ſchien, die Chocolade war genoſſen, die Bedie— 
nung entfernte ſich, ſobald Karten und Spiel— 
marken gebracht waren. Die drey ſetzten ſich zu 
einer Parthie L'hombre zuſammen, und nun 
begann P. Dürnberger den Erfolg ſeiner Er— 
kundigungen mitzutheilen. Auf verläßlichem 
Wege, wie er verſicherte, war es ihm gelun— 
gen, mit Gewißheit zu erfahren, daß der Gu— 
bernialrath von Wolf ſich ſtark auf die Seite der 
jetzt immer mehr beliebten Philoſophie neige, 
welche in Frankreich, und beſonders in Paris, 
im Schwange gehe, und als deren eigentliche 
Häupter man die beyden Scribenten Voltaire 
und Rouſſeau bezeichnen könnte. Der Grund 
wie der Zweck dieſer Philoſophie ſey aber nichts 
anders, als ein Umſturz aller gegenwärtigen re— 
ligiböſen wie politiſchen Ordnung, und eigentli— 
cher Atheismus und Gottesläugnung. 
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Betroffen ſahen Herr und Frau den Geiſtli— 
chen bey dieſen Eröffnungen an; indeſſen mochte 
dem Hofrathe dieſe Anklage minder wichtig 
ſcheinen als ſeiner Frau, denn er antwortete, 
daß, wenn die Sache ſich wirklich ſo verhielte, es 
ihm zwar um Herrn von Wolfs Gewiſſensruhe 
leid thun würde, daß aber, da ſolche perſön— 
liche Überzeugungen nur geringen Einfluß auf 
das öffentliche wie auf das häusliche Leben eines 
Geſchäftsmannes haben können, er hierin keinen 
Grund ſehe, einer Verbindung mit einem ſol— 
chen entgegen zu ſeyn. 

Mein Schatz! unterbrach ihn die Hofrä— 
thinn; das ſcheint mir doch ein wichtiger Tadel, 
denn er könnte Einfluß auf das Seelenheil un— 
ſeres Kindes haben. | 

Bah! rief der Hofrath, wer wird ſich durch 
ſolche Befürchtungen von einer ehrenvollen Par— 
thie abhalten laſſen! Meine Tochter iſt eine zu 
gute Chriſtinn, als daß ſolche Modeſchwätzereyen 
ſie in ihrem Glauben irre machen könnten. 

Ich bin ganz Ihrer Meinung, gnädiger 
Herr! nahm P. Dürnberger das Wort, daß 
Fräulein Nanette eine fromme, gutgeſinnte Chri— 
ſtinn iſt, und ich ſchmeichle mir, auch das Mei— 
nige zu dieſer ihrer Seelenſtimmung beygetra— 
gen zu haben. Aber, gnädiger Herr Hofrath! 
Zeitbilder. 4 
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Sie glauben nicht, wie ſehr die Welt im Argen 
liegt, und welches Verderben aus den jetzigen 
Schriften und Reden der ſogenannten Philoſo— 
phen, Phyſiokraten und Aufklärer hervorſtrömt. 

Ew. Hochwürden, fiel jetzt die Hofräthinn 
ein, haben aber ſelbſt geſagt, daß Sie dieſe 
Nachrichten nur vom Hörenſagen haben; viel— 
leicht hat der Gubernialrath Feinde; vielleicht 
treten wir ihm mit unſerm Verdacht zu nahe — 

Gnädige Frau! erwiederte der Geiſtliche, 
Gott weiß, wie gern ich Ihre Meinung theilen, 
und das, was ich auf nur zu verläßlichem Wege 
erfahren, als ungegründet verwerfen möchte 
können! Aber ich habe vielmehr die wichtigſten 
Urſachen, meinen Berichterſtattern vollen Glau— 
ben beyzumeſſen, und bitte den Herrn Hofrath 
deßwegen, den Brief zu leſen, den ich von mei— 
nem Bruder aus Klagenfurt, der ein College 
des Herrn von Wolf iſt, erhalten habe. 

Der Hofrath nahm den Brief. Er kannte 
des Geiſtlichen Bruder als einen rechtlichen und 
vernünftigen Mann, und dieſer meldete nun, 
daß er zwar ſchon ſeit Langem den Herrn von 
Wolf als einen Freygeiſt und Sectateur Vol— 
taire's gekannt habe, der ſeine Religionsſpötte— 
reyen und ſogenannten philoſophiſchen Anſichten 
in allen Geſellſchaften debutire, um für einen 


51 


ſtarken Geiſt zu gelten, daß er aber, der Schrei— 
ber des Briefes, ſich jetzt auf ſeines Bruders 
Erſuchen noch genauer erkundigt, und erfahren 
habe, wie daß der Herr Gubernialrath ſchon 
ſeit längerer Zeit dem verrufenen Orden der 
Freymaurer angehöre, und wirklich vor nicht 
langer Zeit in einer Loge, welche unter dem 
Schleyer des tiefſten Geheimniſſes in Klagenfurt 
beſtehe, zum Meiſter vom Stuhl ernannt wor— 
den ſey. 

Freymaurer und Meiſter vom Stuhle! rief 
der Hofrath, das wäre doch zu ſtark. Für— 
wahr! Einem ſolchen Manne könnte man die 
Tochter doch nicht geben. 

Das war auch meine Anſicht, erwiederte der 
Geiſtliche, und darum habe ich mich beeilt, den 
gnädigen Herrn von dieſem Umſtande zu infor— 
miren, ehe etwa noch weitere Schritte die Sache 
unwiderruflich gemacht hätten. 

Der Hofräthinn war das Herz und der ſtolze 
Muth ganz geſunken. Kleinlaut und trübe wi— 
derſprach ſie jetzt nicht mehr. Sie war über— 
zeugt, und war es um ſo mehr, als auch ihr ſchon 
vor einiger Zeit, bey ihren umſichtigen Erkun— 
digungen nach Herrn von Wolfs Character und 
Betragen, einige Dinge zu Ohren gekommen 
waren, die ſie damahls als leeres Stadtge— 

4 * 
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ſchwätz hauptſächlich deßwegen nicht beachtet 
hatte, weil es mit ihren Wünſchen im Wider— 
ſpruch ſtand, die aber nun mit des Geiſtlichen 
Nachrichten zu wohl übereinſtimmten, als daß 
fie fich dieſer grellen Überzeugung länger hätte 
entziehen können. 

Ihre Augen ſchwollen von Thränen — denn 
ein ſehr lieber Wunſch war hiermit zu Grabe 
getragen worden. Das Feenſchloß, das ihre 
Phantaſie für ihr geliebtes Kind erbaut hatte, 
brach Stück für Stück zuſammen, und zuletzt 
verbanden ſich noch Religion und Gewiſſen, um 
ihr ſogar ihre Trauer darüber als ſündlich vorzu— 
ſtellen. Sie vermochte es für den Augenblick, 
vor ihrem Manne und dem Geiſtlichen, den bit— 
tern Schmerz, der ihr Herz durchwühlte, zu 
bekämpfen. Sie ſprach vielmehr noch Einiges 
mit ſcheinbarer Ruhe über dieſes nun als abge— 
than anzuſehende Geſchäft; dann aber munterte 
ſie ihre Geſellſchafter auf, dem Spiele ſein Recht 
zu erweiſen. Die Parthie wurde eifrig fortge— 
ſetzt. P. Dürnberger empfahl ſich um halb neun 
Uhr, d. i. eine halbe Stunde vor der Zeit, wo 
man gewöhnlich auseinander ging, was denn 
an einem Geiſtlichen ſehr anftandig gefunden 
wurde, und in der Einſamkeit ihres Zimmers 
ließ dann die gekränkte Frau ihren Thränen 
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freyen Lauf. Wer fie fo geſehen, hätte zweifel— 
haft werden können, ob dieſer herbe Schmerz 
ganz allein dem zerſtörten Plan für die Tochter, 
oder, zum Theil wenigſtens, dem eigenen Wohl— 
gefallen der eitlen Frau an dem ſchönen und 
glänzenden Eidam gelte. 

Aber auch dieſe Thränen trocknete die Zeit, 
und endlich ein Brief des Herrn von Wolf, der 
nicht lange nach ſeiner Zurückkunft an die Frau 
Hofräthinn einlief, und in welchem er, mit ſehr 
vielem Bedauern und ſüßen Reden, erklärte, daß 
bey dem Widerwillen, welchen Fräulein Na— 
nette vor einer Verbindung mit ihm an den Tag 
gelegt habe, es ſeinen Grundſätzen wie ſeiner 
Art zu empfinden zuwider wäre, die Hand eines 
Mädchens ohne ihr Herz anzunehmen; ja, daß 
er dieß als eine Handlung der Niederträchtig— 
keit betrachten müſſe. Er habe alſo, zwar mit 
blutendem Herzen — auf das Glück, welches er 
ſich in dieſer Verbindung verſprochen, verzichtet, 
und bitte hiermit die Frau von Herfeld, Alles, 
was zwiſchen ihnen in Rückſicht dieſer Verhand— 
lung vorgegangen, als ungeſchehen, und ſich 
ſelbſt, ihr Fräulein Tochter, und auch ihn, den 
Gubernialrath, als völlig frey von jeder Ver— 
bindlichkeit zu betrachten. 

Voll Zorn zerriß die Hofräthinn den Brief, 
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und theilte, noch ganz erhitzt, Abends ihrem 
Mann und dem Geiſtlichen beym Spiel den är— 
gerlichen Inhalt desſelben mit, die denn Beyde 
nach dem, was ſie über den Gubernialrath er— 
fahren hatten, ſich nur über dieſe Wendung der 
Dinge freuen konnten. 

Auch Nanette durfte ſich freuen. Sie athmete 
wieder freyer auf. Es war ohnedieß ſchon ſeit 
einiger Zeit des gefürchteten Freyers wenig 
mehr erwähnt worden; und obgleich es ihre 
Altern nicht nothwendig fanden, ſich näher dar— 
über gegen ſie zu erklären, hatte ſie doch ſelbſt 
aus dieſem Schweigen und aus dem Mißklang, 
der ihr entgegentönte, ſo oft des Gubernialra— 
thes erwähnt wurde, ſchon angefangen, Hoff: 
nungen zu ſchöpfen. Jetzt aber ſprach die Mut— 
ter offen mit ihr, und die Art, wie ſie ſich über 
den ſchmutzig eigennützigen Brautwerber 
ausſprach, zeigte dem Mädchen deutlich, daß 
ſie von dieſer Seite her nichts zu fürchten habe. 

Bald darauf, in der Charwoche, wo das 
milde Frühlingswetter den frommen Bewohnern 
der Hauptſtadt Gelegenheit gab, bey dem Be— 
ſuchen der ſchön geſchmückten heiligen Gräber 
in den vielen Kirchen und den übrigen feyerli— 
chen Ceremonien theils ihr religiöſes Gefühl 
zu befriedigen, theils aber, und noch viel all— 
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gemeiner, dem Vergnügen zu ſehen und geſehen 
zu werden, nachzugehen, verbreitete ſich das 
Gerücht, der Gubernialrath mache einer reichen 
Hammermeiſters-Witwe in Steyermark, in de— 
ren Haus ihn der Zufall eines zerbrochenen Wa— 
gens geführt, ziemlich ernſtlich den Hof, und 
werde wahrſcheinlich nach Oſtern die eben ſo 
ſtattlich wohlbeleibte als wohlbegüterte Braut 
als ſeine Gemahlinn in die höheren Kreiſe der 
Welt einführen. 

Noch einen ſchmerzlichen Stich gab dieſe 
Nachricht dem Herzen der enttäuſchten Mutter, 
indem ſie zugleich auch den letzten Schatten der 
Angſt aus Nanettens Gemüth verſcheuchte. 
Aber hin war hin, und das Beſte ſchien, gute 
Miene zum böſen Spiel, und ſich in Geſellſchaf— 
ten über den Mann luſtig zu machen, der einer 
Perſon ohne Erziehung die Hand reichen, und 
dieſe ungehörige Erſcheinung in die feinere Ge— 
ſellſchaft verpflanzen wollte. Nanetten aber trug 
dieſe Nachricht, außer daß ſie ihr für den Au— 
genblick Ruhe verhieß, auch weiter keine Ro— 
ſen; denn von einer günſtigeren Geſinnung ge— 
gen den Erwählten oder von einer Erlaubniß 
für ihn, das Haus zu beſuchen, war — wie oft 
auch die Arme dieſes Thema von Weitem zu 
berühren verſuchte, durchaus keine Rede 
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Die trübe Faſtenzeit war, wie alles Trübe 
und wie alles Fröhliche im menſchlichen Leben 
endlich vorübergegangen. Es durfte bald wieder 
jeden Tag Abends Kaffeh getrunken und ein or— 
dentliches Souper genommen werden, da bisher 
in den ernſten ſechs Wochen Abends nur Suppe 
genoſſen wurde, und die Freude am Kaffeh auf 
die Sonntag-Abende eingeſchränkt war. Dafür 
waren es auch wahre Feſttage, und es bewährte 
ſich an dieſem kleinen Beyſpiel wieder, was 
man im Leben ſo oft an Bedeutenderem beobach— 
ten kann, daß Entbehrungen die Freuden erſt 
recht würzen, und die Seltenheit dem ſonſt Ge— 
wöhnlichen einen unbegreiflichen Reiz ertheilt. 
An dieſen freundlichen Sonntag-Abenden ver— 
ſammelten ſich auch die nähern Bekannten um 
den Tiſch am Canapeh, wo die Hausfrau ſtets 
thronte, und nicht wie jetzt, bald hier bald dort 
im Salon unter den zerſtreuten Gruppen zu ſu— 
chen war, genoſſen das durch ſechs Tage ent— 
behrte Getränk mit größerer Luſt, und reihten 
ſich erſt ſpäter an die Spieltiſche. Bis dahin 
aber glaubten ſich die Herren verpflichtet, die 
Damen zu unterhalten, und nicht an den 
Fenſtern oder im Fonds des Zimmers ſich zu— 
ſammen zu ſtellen und ein beſonderes Comit— 
tee zu bilden. 
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Am Oſterſonntage war das Fleiſcheſſen 
wieder erlaubt, und nach längerer Entbeh— 
rung, (bey vielen Familien hatte ſie, wo nicht 
die ganze Faſtenzeit, doch ſeit dem Freytag vor 
dem Palmſonntag gewährt) wurde es in den 
meiſten Häuſern durch das Weihen einiger 
Fleiſchſorten, die in der Kirche von dem Prie— 
ſter geſegnet wurden, gleichſam geheiligt und 
gefeyert, und ſodann dieß Geweihte, wie 
man es nannte, an alle Hausgenoſſen und jene 
Fremde, die eben das Haus zur ſelben Stunde 
beſuchten, vertheilt. 

Es war Sitte, daß die nächſten Verwand— 
ten, Freunde und Clienten eines angeſehenen 
Hauſes, entweder an dieſem oder dem vorherge— 
henden Tage ſich einfanden, um glückſelige 
Feyertage, und daß das Fleiſcheſſen 
wohl anſchlagen möge, zu wünſchen. 
Das war denn auch ſchon größtentheils in des 
Hofraths Hauſe geſchehen, und eben als die 
Hofräthinn beſchäftigt war, die Portionen des 
Geweihten an ihre Leute auszutheilen, mel: 
dete man den Sattlermeiſter Preiſſel, der ge— 
kommen war, um dem Herrn Hofrath und der 
gnädigen Frau die Feyertage zu wünſchen. 

Er wurde vorgelaſſen und trat ein. Ein ziem— 
lich wohlbeleibter Bürgersmann. Im feinen aber 
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nach anderm Schnitte als der der höhern Stände 
gemachten Tuchkleide; die blaue Atlasweſte mit 
goldenen Borten beſetzt, das rund abgeſchnittene 
Haar ſchlicht zurückgekämmt und durch einen 
krummen Kamm gehalten, den dreyeckigen plat— 
ten Hut unterm Arm, näherte er ſich in ehr— 
furchtsvoller Stellung, küßte dem Hofrath und 
der Hofräthinn nicht die Hand, ſondern das 
Kleid, und brachte ſo ſeinen Wunſch an, der 
herablaſſend aber freundlich aufgenommen, und 
durch das Erbiethen, ſogleich mit am Oſter— 
fleiſche Theil zu nehmen, erwiedert wurde, wo— 
durch der Herr Sattlermeiſter ſich höchlich ge— 
ſchmeichelt fühlte. 

Aber der ehrliche Bürgersmann war nicht 
deßwegen allein gekommen. Auch damahls, vor 
ſechzig Jahren war es ſchon, wenn gleich in ſehr 
geringem Grade, Sitte geworden, im Sommer 
die enge Stadt mit ihren düſtern Gaſſen und 
mißfälligen Gerüchen zu verlaſſen, und in einer 
der umliegenden Vorſtädte eine eigene oder 
gemiethete Gartenwohnung zu beziehen. Da— 
mahls war dieß auch viel mehr als jetzt eine 
Luftveränderung und Verbeſſerung zu nen— 
nen. Vielleicht ſtand um ein Drittel der Häuſer 
weniger in den Vorſtädten als jetzt. Auf keinen 
Fall waren ſie hoch, und eines von zwey Stöcken 
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eine Seltenheit, die man fuchen mußte, Weite, 
wohlgepflegte Herrſchafts- oder auch Gemüſe— 
gärten ſtreckten ſich zwiſchen ihnen hin, und 
Blumenduft und Pflanzenluft im Sonnenſchein 
war es, was der Städter dort athmete, Auch 
der Hofrath hatte ſeit mehreren Jahren dieß zu 
thun gepflegt, und ſich bald hier bald dort ein— 
gemiethet. Nur muß man ſich vorſtellen, daß 
das Glacis nicht ſo wie jetzt ſchöne gebahnte 
Straßen, die nach allen Vorſtädten zielen, und 
vor Allem keine ſchattigen Alleen, Raſenplätze 
und einfriedigenden Hecken aufzuweiſen hatte, 
die es zu einer Art von Garten umbilden, der 
die innere kleine Stadt von den viel größern 
Vorſtädten trennt. Damahls war es wohl auch 
ein freyer, aber faſt wüſter Raum, entſtanden 
durch das Demoliren der ehemahligen Vorſtädte 
vor, während und nach der letzten türkiſchen 
Belagerung, zu welcher Zeit die Vorſtädte etwa 
eben dort aufhörten, wo ſie jetzt anfangen, 
und über den zu fahren für eine tüchtige 
Motion galt, weil die Wege ſo grundſchlecht 
waren. Seit ein paar Jahren aber, ſeit Mei— 
ſter Preiſſel ein großes Gartenpalais in einer 
Vorſtadt gekauft, das Erdgeſchoß bey ſeinem 
ausgedehnten Geſchäft als Remiſen, Werk— 
ſtätten und Magazine benützt, und den erſten 
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Stock ſammt dem Garten zu vermiethen geſon— 
nen war, hatte jedes Jahr der Hofrath dieſen 
gemiethet und bewohnt. So war denn der Mei— 
ſter auch heute gekommen, um ſich bey Annähe— 
rung der Saiſon darnach zu erkundigen, ob der 
gnädige Herr auch heuer geſonnen wäre, ihm 
die Ehre zu gönnen, und ſein Miethsmann zu 
werden? Gern willigte der Hofrath ein, und 
bald war man über Zins und Zeit der Bewoh— 
nung einig. 

Er ſelbſt, der reiche Sattlermeiſter, von 
dem man glaubte, jeder ſeiner drey Söhne werde 
einmahl dreyßigtauſend Gulden erben, lebte aber 
das ganze Jahr mit ſeiner Familie und ſeinen 
Geſellen in einigen Zimmern eben jenes Erdge— 
ſchoſſes; war bürgerlich eingerichtet, aß gut 
aber ohne Eleganz, kleidete ſich eben ſo, und 
ſetzte eine Art Stolz darein (ein Zug des alten 
Bürgerthums, den wir noch in manchem Iff— 
land'ſchen Stücke finden), ſich durchaus in Nichts 
über ſeinen Stand zu erheben. In dieſem Sinne 
duldete er auch an ſeiner Frau keinen Anzug, 
wie ihn die Frauen der höheren Stände tru— 
gen; keinen Reifrock, kein offenes Kleid, das 
heißt, die Falten, welche an den Kleidern der 
Damen von den Schultern an, frey bis an die 
Erde floſſen und dort in eine lange Schleppe 
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endeten, waren bey der Bürgersfrau um die 
Hüften mit einer Schürze von ſchwarzem Sei— 
denſtoff zugebunden, und endeten am Knöchel 
wie jeder Rock. Ja, die ſtrengen Begriffe des 
rechtlichen Bürgers gingen ſo weit, daß er einſt 
eine koſtbare Spitzenhaube, die ſeine Frau ſich 
hatte heimlich machen laſſen und die er entdeckte, 
in der Küche mit eigner Hand zerhackte, um 
ihr zu zeigen, daß er ſolchen Luxus nicht der 
Ausgabe, ſondern der Anmaſſung wegen nicht 
dulden wolle. 

So dachten, ſo lebten die Wiener Bürger vor 
ſechzig, ſiebzig Jahren. Ihre Geſellen aßen mit 
ihnen an Einem Tiſch, es war ein hausväterli— 
ches, aber mitunter auch ein ſtrenges Regiment, 
das der Hausvater und Meiſter an Kindern und 
Geſellen ſehr oft mit dem Stock oder Ochſen— 
ziemer handhabte. Rohe Worte und plumpe 
Scherze machten die ſpärliche Unterhaltung bey 
Tiſche aus, an Werktagen wurde fleißig bis zum 
Feyerabend gearbeitet, und dann ſich auch wohl 
im Wein etwas mehr als gütlich gethan. Am 
Sonntag, wenn der mächtige Braten, der nie 
fehlen durfte, verzehrt war, gingen die Geſel— 
len ihrem Vergnügen nach, der Meiſter aber 
und die Meiſterinn begaben ſich zum Segen in 
die Pfarrkirche, wohnten dieſem recht andächtig 
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bey, und kehrten ſodann wieder nach Haufe, 
Hier wurde dann der Sonntagsſtaat abgelegt, 
der Meiſter ging zuweilen mit einigen ſeiner 
Freunde und Gevattern in eine Gewürzhandlung, 
und erlaubte ſichs, bey fremden Weinen und 
welſchem Salat einmahl ein Bischen über die 
Schnur zu hauen, während die Frau zu Hauſe 
ſich mit ihren Nachbarinnen und Bekannten an 
ſehr gutem Kaffeh in ſchweren ſilbernen Kannen 
labte. Kam dann gegen acht oder halb neun 
Uhr der Meiſter nach Hauſe, ſo war er gewöhn— 
lich etwas belebter als ſonſt, neckte ſich auch wohl 
ein Bischen mit einer von den hübſchen Nach— 
barinnen, gab ſeiner Frau derbe Schmätze, um 
keine Eiferſucht aufkommen zu laſſen, und be— 
ſchloß ſo ſeinen Sonntag bürgerlich und ein— 
fach, wie er ihn begonnen hatte. 


Es war damahls noch viel von dem alten Bür— 
gerſinn unter dieſer Volksklaſſe, von dem Sinn, 
der in früheren Jahrhunderten, die eigene Würde 
erkennend und ſchätzend, ſich der Macht des Adels 
bald allein, bald treu zu ſeinem angeſtammten 
Fürſten haltend, mit dieſem vereint, oft und 
glücklich widerſetzt hatte. 

In dieſem Sinne hatten ſie auch ihre ab— 
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geſonderten Gebräuche und Feſte, die mit dem al— 
ten Zunftweſen zuſammenhingen, und ein ſolches 
war es auch, das am dritten Oſterfeyertag ge— 
halten wurde und der Bäckeraufzug hieß. 
Er ſollte der Sage oder dem Volksglauben ge— 
mäß, in dem geſchichtlichen Factum ſeinen Ur— 
ſprung haben, daß in einer der beyden türkiſchen 
Belagerungen die Geſellen des Bäckers am Hei— 
denſchuß (wo noch eine reitende Türkenſtatue zu 
ſehen iſt), in der Nacht mit Brotbacken beſchäf— 
tigt geweſen wären, und das Graben und Pochen 
der Türken gehört hätten, die in einer Mine ſchon 
bis dahin gearbeitet und unfehlbar in die Stadt 
gelangt wären, wenn jene wachſamen Burſche 
das Getöſe nicht vernommen, angezeigt und da— 
durch die Stadt gerettet hätten. Seltſamer 
Weiſe will aber kein Oſterreichſcher oder Wie— 
nerſcher Geſchichtſchreiber von dieſem Ereigniß 
etwas wiſſen, und der bekannte Umſtand, daß 
ſelbſt ſchon 1529 die Stadtmauern genau den— 
ſelben Umfang wie jetzt hatten, zeigt deutlich, 
daß eine Mine durchaus nicht von den äußern 
Werken vor dem Schottenthor bis dahin, wo jetzt 
der Türke zu ſehen iſt, hätte reichen können. 

Möge nun dieſer Umzug was immer für 
einen Urſprung gehabt haben, ſo wurde er bis, 
ich glaube 1783, jedes Jahr am Oſterdinstag 
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in den Mittagsſtunden feyerlich gehalten. Alle 
Bäckergeſellen von Wien, in ihren ſchönſten Klei— 
dern, mit Hüten, welche rothe Federn ſchmück— 
ten, zogen unter dem Schall der Muſtk in lan— 
ger Reihe Paar und Paar durch die Stadt. 
Einer von ihnen trug auf einer Stange einen 
ſogenannten Oſterflecken, einen runden fla— 
chen Kuchen von Milchbrot, und in der Mitte 
des Zuges ſchwankte eine ſchöne Fahne, getra— 
gen und geſchwenkt von einem ſtattlichen Bä— 
ckermeiſters-Sohn, den noch einige ſeines Glei— 
chen umgaben, wovon Einer einen großen gol— 
denen Pokal hielt. Dieſe Jünglinge, meiſt 
hübſche, wohlgewachſene Leute, trugen an die— 
ſem Tage das nett zurückgekämmte Haar im 
Nacken in eine große Locke gerollt, Kleider vom 
feinſten, meiſt hellgrauen Tuch, goldene Schär— 
pen mit reichen goldnen Quaſten, und dieß 
Einzigemahl im ganzen Jahre die Abzeichen der 
höhern Stände, den Federhut, und den Stahl— 
degen an der Seite. Denn ſo wie das freyflat— 
ternde Kleid und der ſchwarze Mantel, die 
Enveloppe, (den jetzigen Mantillen ähnlich) — 
von keiner Bürgers frau getragen wurde, eben ſo 
wenig ſtellten ſich die damahligen Bürger in 
ihrer Tracht den Adeligen gleich. 

Vor dem Hauſe des Bürgermeiſters und 
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andern mit dem Magiſtrat der Stadt Wien in 
Beziehung ſtehenden höhern Beamten machte 
der Zug Halt, die Fahne wurde geſchwenkt, 
der Pokalträger von einigen ſeiner Gefährten 
begleitet, ging hinauf und präſentirte ſeinen 
Pokal, aus dem ihm der Bürgermeiſter und die 
andern von ihm begrüßten Herren Beſcheid tha— 
ten. Als der Umzug vollendet war, zerſtreuten 
ſich die Bäcker und brachten den Reſt des Tages 
vergnügt mit Tanz und andern Feſtlichkeiten zu. 


Noch eines andern Aufzugs muß bey dieſer 
Gelegenheit erwähnt werden, der an ſich ſehr 
unbedeutend, und nur auf ein einziges nahe bey 
Wien gelegenes Dorf beſchränkt war; ſeines 
angeblich hiſtoriſchen Urſprungs wegen aber doch 
nicht in Vergeſſenheit begraben werden ſollte, 
obgleich auch dieſe hiſtoriſchen Erinne— 
rungen auf gar wunderliche Art gefeyert 
wurden. — Es war der ſogenannte Eſelritt, 
der in Hernals wahrſcheinlich zuerſt am 12. 
September, dem Tage des Entſatzes von Wien, 
gehalten, ſpäter aber auf die Kirmeßwoche die— 
ſes Dorfes, um St. Bartholomäi am Ende 
des Auguſt verlegt wurde. Die Theilnehmer 
des Zuges, der ſich unter militäriſcher Muſik 
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durch das ganze lange Dorf bewegte, waren 
großentheils ziemlich grotesk maskirt; fie führ— 
ten einen Eſel mit ſich, von dem das Feſt ſei— 
nen Nahmen trug. Hinter ihm ſchritt ein Menſch 
in gewöhnlicher deutſcher Tracht, mit 
Ketten belaſtet und von einem Türken geführt, 
dem auf einer Art von Triumphwagen ein ſo— 
genannter Sultan mit ſeiner Sultaninn in 
theatraliſchem Pompe, und hinter ihnen noch 
viele maskirte Türken folgten. Unbegreiflich iſt, 
es, wie dieſe Ceremonie, ſo ganz der hiſtori— 
ſchen Wahrheit entgegen, die Türken als Sie— 
ger darſtellen und feyern konnte, und dennoch 
läßt ſich kein anderer Urſprung dieſes ſowohl 
als des vorherbeſchriebenen Bäckeraufzuges er— 
denken, als die Erinnerung an die zweymahlige 
Türkengefahr der Hauptſtadt. Auch dieſer Ge— 
brauch hörte mit 1783 auf. 


In Nanettens kleiner Herzenswelt berei— 
teten ſich ſeit des Gubernialrathes Abreiſe aller— 
ley unmerkliche Veränderungen, welche größern 
und bedeutendern den Weg bahnten. In ihrer 
Altern Hauſe wurde wenig geleſen, und von den 
Bewegungen in der literariſchen Welt, die in 
andern Kreiſen ſchon merkliche Veränderungen 
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hervorgebracht hatten, war in ihren geregelten 
Haushalt wenig oder nichts gedrungen. Romane 
zu leſen wurde als nutzloſer Zeitverderb betrach— 
tet und deßhalb verbothen. Dennoch hatte Na— 
nette durch eine Freundinn den Grandiſon, die 
Clariſſe, und hier und da einen franzöſiſchen 
Roman bekommen, und heimlich mit der hö— 
hern Luſt am Verbothenen geleſen. Wenn aber 
auch die Geſtalten und Empfindungen in dieſen 
Büchern Nanettens Phantaſie ein wenig über 
das Alltägliche hinaus führten, fo waren doch 
ihre Umgebungen, und vor Allem der Gegen— 
ſtand, auf den der Zufall das erwachende Ge— 
fühl ihres Herzens geleitet hatte, durchaus 
nicht darnach, um ihrer Phantaſie einen hö— 
hern Schwung, oder ihren Empfindungen eine 
feinere Richtung zu geben. Der Lieutenant 
von Zornau war ein Offizier nach dem an— 
cien regime, deſſen Geſichtskreis ſich nicht jen— 
ſeits des Exercitiums und Reglements erſtreck— 
te; brav vor dem Feinde, pünctlich im Dienſte, 
galant gegen Damen und ein trefflicher Tän— 
zer. Jetzt drohte aber der Sicherheit, mit der 
er ſchon ſeit mehr als anderthalb Jahren im 
Herzen ſeiner hübſchen Couſine thronte, eine 
Gefahr von einer Seite, an die er auch im wun— 
derlichſten Traum nicht gedacht haben würde. 

5 * 
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Sie kam aus einem — Buche — einem Weſen, 
das kaum in den Bereich ſeiner Gedanken ge— 
hörte, und dieß Buch war: Werthers Lei: 
den, welche eben damahls im nördlichen Deutſch— 
land jene große Aufmerkſamkeit zu erregen an— 
gefangen hatten, deren Wirkungen ſich bald 
auch über das übrige Vaterland verbreiteten. 

Nanette las — und eine neue Welt that ſich 
vor ihrem geblendeten Geiſte auf. Manches war 
ihr unverſtändlich. Mit kindlicher Herzlichkeit 
ſuchte ſie bey der nächſten geheimen Zuſammen— 
kunft von ihrem Geliebten Aufklärung darüber 
zu erhalten. Aber wie unangenehm berührte ſie 
die vollkommene Gleichgültigkeit und die noch 
größere Unwiſſenheit, womit der Lieutenant 
nicht nur ihre Fragen unerörtert ließ, ſondern 
Alles, ſammt dem Buche ſelbſt, das, wie eine 
himmliſche Offenbarung, ein bisher ungeahn— 
tes Licht in Nanettens Seele verbreitet hatte, 
als unnützen Plunder verwarf. 

Verſtimmt zog ſich Nanette in ſich ſelbſt 
zurück. Sie hatte ſich ſo ſehr gefreut, den Wie— 
derklang ihrer neuen Gefühle, den Spiegel der 
ihr ungewohnten Anſichten, in des Geliebten 
Seele zu finden, mit ihm die Schönheiten die— 
ſer ihr neuen Schöpfung zu genießen, und wie 
ſehr hatte ſie geirrt! 


69 


Von dieſem Augenblick war ihr Verhältniß 
zum Couſin geſtört. Sie liebte ihn unſtreitig 
noch, und wäre er in der Lage geweſen, ihr 
ſeine Hand auf der Stelle anzubiethen, ſie 
würde ſie mit Freuden angenommen haben. 
Aber ſo ganz, ſo ausſchließend, ſo ſchimmerreich 
herrſchte ſein Bild nicht mehr in ihrem Herzen, 
und oft und immer öfter drängte ſich ihr ein 
flüchtiger Gedanke, ein ſtiller Wunſch, endlich 
eine Art von Verlangen auf, daß doch der Couſin, 
der ſo gut und ſo hübſch war, auch ſo zu reden, 
zu ſchreiben, zu empfinden vermöchte, als die— 
ſer ihr unbekannte, und doch ihrer Seele, wie 
ſie meinte, ſo nahe geſtellte Jüngling, dieſer 
Werther! Und ſeine Betrachtungen beym An— 
blicke der Natur; der Abend beym Tanz, die 
Scene am Fenſter während des Gewitters; 
die Qualen, die ſeine Seele zerfleiſchten; ſein 
Stolz, mit dem er ſich gegen die conventionel— 
len Schranken ſtemmte; ſeine leidenſchaftliche 
Glut, das Unglück ſeiner hoffnungsloſen Liebe; 
jene Vorleſung des Oſſian, und ſein Tod! — 
Nein! Nein! rief ſie, wenn ſie wieder einmahl 
das Alles geleſen hatte, denn ſie konnte ſich nicht 
entſchließen, ſich von dieſem Buche zu trennen. 
Nein! es iſt nicht möglich, daß es ein größeres 
Glück auf Erden geben könnte, als von einem 
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ſolchen Manne, wie diefer Werther, geliebt 
zu werden! 

Man ſieht, wie gefährlich es bereits um 
Nanettens Treue gegen den Couſin ſtand. 


Indeſſen kam die ſchöne Jahreszeit herbey, 
und ehe die überſiedlung in die Gartenwohnung 
angetreten werden konnte, ſtanden der Hofräthinn 
noch zwey Pflichten zu erfüllen bevor. Die erſte 
betraf das ganze Haus, und beſtand in der ſo— 
genannten Frühlings- oder Majalcur, vermöge 
welcher alle Individuen der Familie entweder 
zur Ader laſſen, oder doch Blut und Magen rei— 
nigende Arzneien nehmen, oder Beydes thun muß— 
ten. Das war ſo Sitte in allen Häuſern, ohne 
daß eben ein beſtimmtes Übel dieſe Cur angezeigt 
oder nothwendig gemacht hätte. Dieſer Tag, wo 
unter der Leitung des Hausarztes die Cur vor— 
genommen wurde, war ein Tag der Ruhe für 
Alle, und in den Klöſtern jener Zeit allemahl ein 
Freudentag, der mit beſſerer Koſt gefeyert wurde. 
Nach Erfüllung dieſer diätetiſchen Pflicht blieb 
die zweyte, die geſellige, noch übrig; die Hof— 
räthinn machte nähmlich ſammt ihrer Tochter 
eine Viſiten-Runde bey ihren Bekannten und 
Freundinnen, um Abſchied zu nehmen, Einige 


71 
Frühlings-Nachmittage waren dazu beſtimmt, 
und Beyde erſchienen im vollen Staate mit ho— 
hen zartgepuderten Friſuren, deren künſtlichen 
Bau ein kleines Kiffen trug, und den viertel= bis 
halbellenlange Nadeln ſtützten, und auf deſſen 
Spitze bey der Mutter ein kleiner Tocque von 
Spitzen mit Blumen und Schmuck ſaß, wäh— 
rend bloß Bänder und ein Paar Schwungfe— 
dern in Nanettens Locken prangten. Die Hof— 
räthinn war noch überdieß ſtark geſchminkt, weil 
dazumahl die Schminke zum vollen Anzug ge— 
hörte. 

Nach der damahligen Kleideretikette, wo 
mit dem Oſterſonntag das Reich der Sammte, 
Atlaſſe, Pelze, der Brüßler-Spitzen u. ſ. w. 
zu Ende ging, und das der eigentlichen Som— 
merſtoffe noch nicht beginnen durfte, trug die 
Mutter uͤber dem weiten Reifrock ein Kleid 
von feinſtem indiſchen Zitz mit Niederländer— 
Spitzen beſetzt; die Tochter eines von geſtick— 
tem Schweizermuſſelin, mit Roſatafft gefüt- 
tert, was zeigt, daß die jetzige Mode der bunt— 
gefütterten Muſſeline und Organdis ebenfalls 
ein Rokoko, etwas den Groß- und Urgroßmüt— 
tern Nachgeahmtes iſt. Über die Treppe hinab 
trug der Bediente der Mutter Schleppe, Nanette 
mußte ſich mit der ihrigen ſelbſt befaſſen. 
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Schon waren einige Beſuche abgeſtattet, 
nur Einer erübrigte für heute noch vor dem 
Theater, der bey der Generalinn von Ret— 
tenburg, die vor einigen Wochen der Hofrä— 
thinn eine ſehr unangenehme Stunde gemacht 
hatte. Im Grunde mochten ſich die beyden 
Frauen nicht, aber der Wohlſtand hatte ſie ver— 
einigt, und der Wohlſtand hielt ſie in leidlichen 
Beziehungen zu einander, wobey es Keine 
ſparte, Alles, was zum Nachtheil der Andern 
erzählt wurde, gern zu glauben, und mit nö— 
thigen Erläuterungen und Erweiterungen zu 
verbreiten. »Die Viſite machen wir fo kurz als 
möglich,“ flüfterte fie der Tochter auf franzö— 
ſiſch zu, indem ſie die Treppe hinaufſtiegen, und 
der Bediente, der die Schleppe trug, ſich dicht 
hinter ihnen befand. 

tanette war's zufrieden. Sie traten ein, 
und fanden einige Perſonen beyderley Ge— 
ſchlechts. Die Damen erhoben ſich, um die Ein— 
tretenden zu begrüßen, und ein junger Mann 
ſprang ſchnell vom Clavier, an dem er geſeſſen 
und präludirt hatte, empor. Wie ward Na— 
netten zu Muth, als ſie einen blauen Frack und 
paillefarbe Unterkleider an einer der ſchlankſten 
und gewandteſten Männergeſtalten, die ihr je 
vorgekommen, erblickte, und nun auch, wie 
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fie verſtohlen den Blick bis zu feinem Geſichte 
erhob, in den tiefen aber feinen Zügen, in dem 
melancholiſchen Blick der dunkeln Augen einen 
Ausdruck zu erkennen glaubte, der, ſo wie die 
elegante Kleidung und nachläſſige aber ge— 
ſchmackvolle Friſur, allerdings einem Wer— 
ther angehören hätte können! Ihre Phantaſie 
war beſtochen, gefangen, und ihre Zerſtreuung 
ließ ſie beynahe vergeſſen, die gehörigen Be— 
grüßungen zu machen. 

Die Generalinn ſtellte die Damen einan— 
der vor, und nannte die Eine ihre Schwägerinn 
und den jungen Mann ihren Sohn, der erſt 
von ſeiner großen Reiſetour zurückgekommen 
war, um ſich hier dem Staatsdienſte zu weihen, 
nachdem er früher ſeine Studien in Göttingen 
gemacht hatte, was damahls unter den höhern 
Ständen nicht ungewöhnlich war. Das Ge— 
ſpräch wurde bald allgemein, und hauptſächlich 
durch den jungen Mann, der ſeltene Kenntniſſe 
und einen gebildeten Geiſt entwickelte, aufs an— 
genehmſte belebt. In der Hofräthinn Haus 
waren ſolche Unterhaltungen eine Seltenheit, 
und nur P. Dürnberger, ein gelehrter und zu— 
gleich ſehr verſtändiger Mann, und ein Paar 
ältere Freunde des Hauſes, würzten zuweilen 
die Unterhaltung mit gehaltvolleren Bemerkun— 
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gen und Raiſonnements, die ſtets an Nanetten 
eine aufmerkſamere Zuhörerinn als an ihrer 
Mutter fanden. Auch jetzt ging ihr die Seele 
bey dieſem Geſpräche recht auf, und dieß voll— 
endete den Zauber, welchen früher das Auge al— 
lein auf ſie zu üben begonnen hatte. Noch be— 
fangener aber machte ſie die Beobachtung, zu 
der ja jedes junge Mädchen die geeignetſten 
Fühlfäden in ſich trägt, daß nähmlich die 
Reden des jungen Mannes zuweilen an ſie vor— 
zugsweiſe gerichtet, die Blicke ſeiner düſtern 
Augen auf ſie geheftet zu ſeyn ſchienen. Jede 
ſolche Bemerkung machte ſie erröthen, und ob— 
wohl ſie um Alles in der Welt nicht vermocht 
hätte, ihn anzuſehen, wußte ſie doch genau, 
was er that, und wohin ſein Blick ſich wendete. 

Ihre Mutter hatte ſich, trotz ihres Vor— 
ſatzes, den Beſuch ſehr abzukürzen, doch durch 
die Lebhaftigkeit und Annehmlichkeit des Ge— 
ſpräches verleiten laſſen, länger zu bleiben, und 
jetzt, als ſie ſich endlich erhob, weil es bald 
Zeit war ins Theater zu gehen, wußte es die 
Generalinn geſchickt zu veranlaſſen, daß ſie ihr 
ein paar Worte allein zuflüſtern konnte, indeß 
ihr Neffe die Enveloppen der Damen im anſto— 
ßenden Zimmer holte, um ſie ihnen umzugeben, 
und dieſe Worte waren nichts anders, als die 
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Außerung, daß fie dem Hofrath ihren Neffen 
vorzuſtellen, und ihn, der jetzt eine Bedienſtung 
ſuche, ſeinem mächtigen Schutz und Fürwort zu 
empfehlen wünſchte. 

Die Hofräthinn fühlte ſich ſehr geſchmei— 
chelt durch dieſes Erſuchen, und die Genera— 
linn ſtieg um ein Merkliches in ihrem Wohl— 
wollen. Sehr verbindlich antwortete ſie der 
Tante, und ein recht gütiges Lächeln dankte 
dem Neffen für die Gewandtheit und Zierlich— 
keit, mit der er ihr die Enveloppe umgab. Min— 
der glückte es bey Nanetten. Sie mußte nach— 
helfen, ſie mußte das Haupt um die Schulter 
wenden, um den Mantel heraufzuziehen, der 
ſeinen Händen entſchlüpft war, ihr Auge traf 
auf das ſeinige, Beyde errötheten, Beyde ſchlu— 
gen die Blicke nieder. Indeſſen hatte Nanette 
die Enveloppe befeſtigt; der junge Mann, nach 
der Sitte jener Zeit, küßte der Mutter und 
ihr die Hand, die ihm zu zittern ſchien; dann 
both er, auf einen Wink ſeiner Tante, der Hof— 
räthinn den Arm, führte ſie die Treppe hinab, 
half Beyden in den Wagen, und erhielt noch 
einen Blick von Nanetten, deſſen Ausdruck ihn 
den ganzen Abend beſchäftigte. | 

Im Nachhauſefahren ſprach ſich die Hof— 
räthinn etwas beyfälliger als ſonſt über die 
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Generalinn aus, und erwähnte noch mit Lob 
des jungen Rettenburg, der ein ſehr wohlerzo— 
gener, unterrichteter Menſch zu ſeyn ſcheine. 
Nanette war zu befangen, und zu ungewohnt, 
ſich vor der Mutter auszuſprechen, als daß ſie 
viel geantwortet hätte. So brach das Geſpräch 
bald ab; denn davon, daß Rettenburg bey ih— 
nen vorgeſtellt werden ſollte, erwähnte die Hof— 
räthinn gar nichts, weil ſie die Sache als eine 
Geſchäftsbeziehung betrachtete, die lediglich 
ihren Mann anging. 

Nach einigen Tagen ging nun der Auszug 
nach dem Garten auf der Wieden vor ſich, und 
tanette machte ihn ziemlich betrübt mit; denn 
in dieſer Entfernung von der Stadt wurde es 
ihr ſehr erſchwert, die Freundinn öfters zu 
beſuchen, bey der allein es ihr möglich war, 
den ſtets noch geliebten Couſin zu ſehen und zu 
ſprechen, weil dieſe ins Vertrauen gezogen war, 
und durch Liſettens dienſtfertige Schlauheit die 
Beſtellungen geordnet wurden. Aber dieſe Zu— 
ſammenkünfte hatten ſeit der Bekanntſchaft mit 
dem Roman von Göthe einen großen Abbruch 
an Vergnügen gelitten. Es zeigten ſich immer 
mehrere und bedeutendern Divergenzen in den 
Geſinnungen der beyden Liebesleute; und vollends 
ſeit ein Gegenſtand erblickt worden war, der 
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das Ideal eines Werthers ins Leben treten zu 
laſſen geeignet ſchien, hatte der herzensgute 
aber einfache und ungebildete Couſin noch ei— 
nen viel ſchwerern Stand, und es ging bey— 
nahe keine ſolche Begegnung ohne einen großen 
Zank voruber, den nur in der Abweſenheit reuige 
Billete von beyden Seiten ausglichen, um ihn 
bey der nächſten Zuſammenkunft zu erneuern. 

Da fiel auf einmahl — wie ein Blitz aus 
den Wolken — der Befehl, daß des Couſins Re— 
giment aufbrechen und nach Böhmen marſchiren 
ſollte, zwiſchen die Unzufriedenen; und der 
Schmerz der Trennung, die Ungewißheit des 
Wiederſehens, die Möglichkeit der Gefahr, 
da man allgemein von einem Krieg mit Preu— 
ßen zu ſprechen begann, glichen auf einmahl alle 
Ungleichheiten aus. Nanette fühlte wieder alle 
Glut früherer Leidenſchaft für den geliebten 
Vetter. Sie dachte nur an die Beſchwerlichkei— 
ten der Märſche, an die Entbehrungen, die 
ihm bevorſtanden, an die Gefahren, die ihm 
drohten, und ſo trennten ſie ſich mit heißen 
Thränen und Verſicherungen ewiger Treue und 
unveränderlicher Zärtlichkeit. 

Vierzehn Tage mochten vielleicht vorüber 
ſeyn, ſeit der Lieutenant Wien und ſeine Ge— 
liebte zu ihrem großen Schmerze und der Mut— 
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ter eben fo großer Beruhigung verlaſſen hatte, 
Von dem erſtern wurde keine Notiz genom— 
men, und Nanette mußte ſich begnügen, ihre 
Trauer, wie früher ihre Liebe feſt und tief in 
ihre Bruſt zu verſchließen. Was aber durch 
manchmahl verweinte Augen und eine blaſſere 
Geſichtsfarbe an ihr bemerklich und von dem 
Vater, der ſeine Tochter ſehr liebte, beredet 
wurde, das mußte durch allerley Ausflüchte be— 
mäntelt werden. Die Mutter verhielt ſich bey 
ſolchen Unterſuchungen meiſt ſchweigend, und 
drückte daher der Tochter Vertrauen, wenn ſie 
eines zu ihr hätte faſſen können und wollen, 
immer weiter von ſich. Übrigens aber begeg— 
nete fie ihr viel gütiger ſeit des Offiziers Ab- 
reiſe; ſuchte ihr durch kleine Geſchenke und er— 
füllte Wünſche Freude zu machen, und Na— 
nette erkannte dieß auch dankbar durch erhöhte 
Aufmerkſamkeit auf alle Winke der Mutter 
und ſchnellen Gehorſam. Zu Explicationen aber 
kam man nicht; denn Jedes ſchien aus gehei— 
men nicht unſtatthaften Gründen dieß zu ver— 
meiden. Nanette fürchtete den Zorn der Mut— 
ter, der leicht heftig entbrannte, und die Hof— 
räthinn kannte ſich doch ſo weit ſelbſt, daß ſie 
Scenen, die auf dieſe Art leicht möglich wa— 
ren, gern vermied. 
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Von dem Neffen der Generalinn war durch 
dieſe ganze Zeit im Hauſe des Hofraths keine 
Rede geweſen. Der Beſuch und die Vorſtellung 
hatte noch nicht Statt gefunden. Die Hofrä— 
thinn fand ſich durch dieſe Säumniß beleidigt, 
und wenn ſie der Tante gedachte, geſchah es 
ſtets mit jener Bitterkeit, mit welcher ſie dieſer 
Frau, die ihr in ſo vieler Hinſicht zu glänzend 
gegenüber ſtand, zu denken pflegte. 

Der Garten, welchen der Hofrath im Hauſe 
des Sattlermeiſters bewohnte, war nach dem 
Geſchmacke der ältern Zeit prächtig und zier— 
lich zugleich angelegt. Ein künſtlich gearbeite— 
tes Eiſengitter trennte ihn von dem geräumigen 
Hofe, und öffnete den Eingang in den nettge— 
haltenen und durch breitere oder ſchmälere 
Gänge in rechtwinklichte Felder getheilten 
Raum. Der Blick des Eintretenden fiel zuerſt 
auf ein Parterre, an deſſen Ecken hohe Taxus— 
Pyramiden ſtanden, und auf welchem ſich ſchön— 
geſchwungene Arabesken mit niedrigen Buxus— 
ſäumen eingefaßt, weithin ſtreckten, in deren 
Mitte der Nahmenszug des vormahligen Garten— 
beſitzers prangte. Um dieſe Schnörkel herum, 
die mit Sand von verſchiedener Farbe ausge— 
füllt waren, zogen ſich geradlinichte Rabatten, 
in welchen ſchöne Zwergobſtbäume zwiſchen wohl— 
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gepflegten Blumen, als Roſen, Ranunkeln, mehr: 
farbigen Lilien u. ſ. w. das Auge erfreuten. 
Am Ende des Parterre's ſtieg ein Waſſerſtrahl 
aus einer Gruppe von Meergöttern in einem 
Baſſin empor, fiel plätſchernd herab und ver— 
mehrte die angenehme Kühle, welche ein Ka— 
ſtanienwäldchen, deſſen Zweige rechtwinklich 
von allen Seiten beſchnitten, ein viereckiges 
Dach bildeten, hier verbreitete. Hinter dieſem 
Wäldchen folgten nun verſchiedene Berceaus 
mit wahrem oder wildem Wein überzogen, und 
führten zuletzt zu einer niedlichen Gloriette in 
Chineſiſchem Geſchmack, die, auf einer kleinen 
Anhöhe liegend, eine Art Belvedere bildete, 
und die Ausſicht über die benachbarten Gärten, 
einen’ Theil der Stadt und den Kahlenberg im 
Hintergrunde both. Weiter zurück lagen dann 
die Gemüſebeeten, der große Obſtgarten, kurz 
die eigentliche Proſa der Gartenkunſt. 

An einem ſchönen Frühlingsabend ſaß die 
Familie des Hofraths mit einigen Freunden im 
Schatten eben dieſes Kaſtanienwäldchens bey— 
ſammen, als auf einmahl ein Poſtzug von vier 
prächtigen Eiſenſchimmeln auf den Hof, den 
man vom Kaffehtiſch überblicken konnte, heran— 
rollte. Ein Bedienter und zwey Huſaren in 
prächtigen Uniformen ſprangen ab und halfen 
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einem ältlichen Herrn in Generals-Uniform 
aus dem Wagen, und ein jüngerer, im dun— 
kelfarbigen, mit leichter Stickerey gezierten ſei— 
denen Staatskleide, weißſeidenen Strümpfen, 
blitzenden Steinſchnallen, den weißbefiederten 
Hut unterm Arm, ſprang ihm leichtfüßig nach. 

„Der General von Rettenburg mit ſeinem 
Herrn Neffen!« meldete des Hofraths Bedien— 
ter, der ſchnell in den Garten trat. Ein Zug 
von Überraſchung, nicht ohne bittere Beymi— 
ſchung wegen der langen Zögerung, zeigte ſich 
in der Hofräthinn Mienen. Nanette war mit 
Purpur übergoſſen, denn Er war es, der Wer— 
ther ihrer Ideen, der aber heute allenfalls ſo 
ausſah, wie jener in der Geſellſchaft bey ſei— 
nem Chef gekleidet geweſen ſeyn mochte. Der 
Hofrath ging den Eintretenden entgegen, die Her— 
ren ſprachen lang und angelegentlich, und kamen 
dann durch das Garten-Paterre gegen die Ge— 
ſellſchaft zu. Nun erhoben ſich auch die Damen 
und Herren, welche dieſe ausmachten, und die 
ſaure Miene der Frau vom Hauſe glättete ſich 
allmählig, als der General, ihr mit ritterlicher 
Galanterie die Hand küſſend, den wahrlich nicht 
übel ausſehenden Neffen präſentirte; ſein lan— 
ges Außenbleiben mit ſeiner eignen Krankheit 
und dem Wunſche entſchuldigte, den ihm ſo 
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werthen Jungen ſelbſt vorzuſtellen, und ihn der 
Gnade des Herrn Hofraths ſelbſt empfehlen zu 
wollen. Auch Sie, meine gnädige Frau, ſetzte 
er endlich hinzu, bitte ich um Ihr gütiges Vor— 
wort für meinen Fritz bey Ihrem Herrn Ge— 
mahl, und um Ihre Huld für den jungen Men— 
ſchen, der ſich alle Mühe geben wird, ſich ih— 
rer würdig zu machen. Fritz aber küßte ihr mit 
leichter Verbeugung die Hand, und fügte Ver— 
ſicherungen ſeiner innigſten Achtung bey. 
Befriedigt durch dieſe Erklärung und ge— 
ſchmeichelt durch die ganze glänzende Erſchei— 
nung in ihrem Hauſe, bath die Hofräthinn die 
Herren, ſich am Kaffehtiſche niederzulaſſen. Es 
geſchah, und ſey es nun, daß das Arrangement 
der Stühle es nicht anders erlaubte, oder von 
Fritzens Seite etwas Abſicht obwaltete, genug, 
der General nahm ſeinen Platz neben dem Ka— 
napeh an der Seite der Frau vom Hauſe, und 
der Neffe fand keinen andern als den neben 
Nanetten. Dieſe hatte heute gerade den Anzug 
gewählt, der ſeit der Lectüre von Werthers 
Leiden eine ihrer liebſten Toiletten war, wenn 
ihr die Umſtände erlaubten, im Halbputz zu er— 
ſcheinen, ein weißes Kleid nähmlich, mit Ro— 
ſaſchleifen. Ein paarmahl glaubte ſie auch des 
jungen Mannes Blicke mit eignem Ausdruck auf 
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dieſen Schleifen haften zu ſehen, und ſie war 
wo möglich heute noch etwas verlegener als 
beym erſten Zuſammentreffen. Aber der feine 
Ton ihres Nachbars, ſo wie des Generals 
treuherzige Lebhaftigkeit halfen bald über alle 


Schwierigkeiten hinaus. Eine angenehme Un— 


terhaltung belebte den kleinen Kreis im Kaſta— 
nienwäldchen, und Nanette fand allmählig 
auch ihre gewohnte Heiterkeit wieder. Ihr 
Nachbar erzählte ſo angenehm von ſeinen Rei— 
ſen, von neuen Schriften, auch wohl von äl— 
tern, die ihr kaum dem Nahmen nach bekannt 
waren, ſchätzte ſich glücklich, fie ihr bringen zu 
können, wenn ſie Luſt hätte, ſie zu leſen; kurz 
er unterhielt ſie auf eine Weiſe, die ihr ganz 
neu war, und die ſie im Umgang mit dem Couſin 
nur darum nicht vermißt hatte, weil ſie ſie nicht 
gekannt. An die Karten dachte Niemand in dem 
angenehm belebten Kreiſe, bis die ſinkende 
Sonne etwa nach einer kleinen Stunde den 
General erinnerte, daß er als Reconvalescent 
ſich noch vor der Abendluft zu hüthen habe. 
Er ſtand daher mit Bedauern auf, das anzie— 
hende Geſpräch zwiſchen dem Neffen und Na— 
netten mußte abgebrochen werden, aber der 
Hofräthinn verbindliche Einladung, und die 
herzliche Art, mit der der General zuſagte, ließ 
6 * 
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eine baldige Wiederholung des willkommnen 
Beſuches erwarten, und in dieſer frohen Hoff— 
nung trennte man ſich für dießmahl. 


—— 


Was nun folgt, kann Jedermann ſich ſa— 
gen. Fritz Rettenburg wurde in dem Collegio, 
in dem der Hofrath diente, und großentheils 
durch ſeine Verwendung angeſtellt, und erhielt 
die Erlaubniß, das Haus desſelben zu beſuchen, 
von der er indeß mit großer Beſcheidenheit, 
nach der Sitte der damahligen Zeit, Gebrauch 
machte, und nur ſelten, nur unter einem ſchick— 
lichen Vorwand allein, ſonſt immer mit Oncle 
und Tante in den Abendſtunden kam. Doch Na— 
nette gewahrte bald, daß es nicht die Dienſt— 
rückſichten allein waren, die ihn in ihrer Altern 
Haus zogen; ſie gewahrte, oder vielmehr ſie 
ahnete, ſie fühlte, daß dieſe Beſuche ihr galten, 
und ſie wußte nicht, wenn ſie an ihren Couſin 
dachte, ob ſie ſich darüber freuen oder ängſtigen 
ſollte. Fritz ſeinerſeits glaubte in dem Mad— 
chen, das ſeinen Augen beym erſten Anblick 
durch feine Geſtalt und ſittſames Benehmen ſo 
wohl gefallen hatte, im längern Umgang viel 
natürlichen Verſtand und die Möglichkeit einer 
höhern und weitern Geiſtesentwickelung zu fin— 


rg - 


85 
den, als ihr durch ihre Mutter werden konnte, 
die ſie zu einer bloßen Nätherinn und Köchinn 
zu erziehen im Stande war. Er ſprach oft und 
lange mit ihr, er brachte ihr Bücher, er erwei— 
terte ihren Geſichtskreis. Sie lernte die neuere 
deutſche Literatur, Geßner, Gellert, Haller, 
u. ſ. w. und endlich Leſſing, Wieland, Göthe 
näher kennen. Ihr junger Freund war es, der 
die Wahl der Bücher für ſie zu treffen, und ih— 
rem Geiſte dadurch diejenige Richtung zu ge— 
ben ſuchte, welche ihm die nuͤtzlichſte und loh— 
nendſte für ſieſchien. Die Saamenkörner, welche 
aus dieſer Lectüre in ihr Gemüth geſtreut wur— 
den, fielen auf kein dürres Erdreich, und mit 
Vergnügen ſah ihr Führer nach einigen Mo: 
nathen ſich recht liebliche Blüthen verfeiner— 
ter Gefühle, höherer Anſichten, vor Allem aber 
eines richtigen Urtheils daraus entwickeln. 
Daß ſein Herz dabey nicht ruhig blieb, war 
natürlich, und vielleicht trug der Umſtand, daß 
er das Terrain in dem ihrigen noch immer mit 
einem früheren Beſitzer zu theilen hatte, was 
ihrem Betragen gegen Fritz etwas Ungleiches, 
Widerſprechendes gab, nicht wenig bey, des 
jungen Mannes Leidenſchaft zu erhöhen. 

Noch immer nähmlich correſpondirte Na— 
nette mit dem Couſin, obwohl die Briefe ſich 
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langſamer folgten als im Anfang. Der Lieute— 
nant hatte in Prag und Töplitz angenehme Be— 
kanntſchaften gemacht, die nebſt dem Dienſt 
ſeine Zeit in Anſpruch nahmen, und Nanette, mit 
Recht etwas ungehalten über dieſe Läſſigkeit, 
fand ihrerſeits, daß des Couſins Briefe doch gar 
zu gehaltlos, und — was ſie erſt jetzt bemerkte, 
weil ſie es zu beurtheilen verſtand, ſchlecht und 
ſelbſt unorthographiſch geſchrieben waren. 

Wie ganz anders klangen die Briefe von 
Gellert, Rabener, um die mit allem Zauber 
der Poeſie und aller Glut der Leidenſchaft ge— 
ſchriebenen im Werther gar nicht zu erwähnen! 
Sie fing an, ſich des ungebildeten Couſins zu 
ſchämen, und ſie würde es für eine Art Un— 
glück gehalten haben, wenn ſolch ein Blatt dem 
neuen Freunde in die Hände gerathen wäre. 

Allmählig ging es, wie es eben gehen 
mußte. Nanettens Briefe wurden kürzer, ru— 
higer. Sie hatte dem Couſin wenig zu ſagen, 
denn von dem Gegenſtande, der jetzt ihre Phan— 
taſie beſchäftigte, durfte ſie natürlicherweiſe 
nichts erwähnen, und der Lieutenant, dem das 
Schreiben ſtets beſchwerlich gefallen, war froh, 
ſeine Unluſt hinter eine Art von Schmollen zu 
verſtecken. Er machte Nanetten in ganz kurzen 
Briefen Vorwürfe über den Ton, der in den 
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ihrigen herrſchte. Es verdroß fie; fie zögerte 
bis ſie endlich antwortete. Der Couſin trotzte 
ſeinerſeits, und ließ lange auf einen neuen 
Brief warten; denn er unterhielt ſich ſehr wohl 
auf den Schlöſſern des benachbarten Adels. Ver— 
muthlich fanden ſich auch dienſtfertige Men— 
ſchen, an denen es nie fehlt, die den abweſen— 
den Lieutenant von der neuen Bekanntſchaft 
im Hauſe des Hofrathes, ſo wie Nanetten von 
den angenehmen Nachbarſchaften unterrichteten, 
welche der Couſin in ſeiner jetzigen Garniſon 
gefunden. Beyde ſetzten nun die Trotzköpfchen 
auf. Beyde wollten erſt einen Brief erwarten, 
ehe ſie wieder ſchrieben, und wenn einer ankam, 
wurde er ſchon mit ungünſtigen Augen geleſen, 
jedes Wort gedeutet und fo lange daran gemä— 
kelt, daß auch nicht Ein gutes übrig blieb. Da 
nun während dieſer Zeit Fritz immer mehr Fort— 
ſchritte in Nanettens Herzen machte, und die 
Empfindungen der jungen Leute bereits auch 
von Andern bemerkt und beſprochen wurden, ſo 
fand es Nanette ihrer eigenen Würde und der 
Recht lichkeit gegen den Couſin gemäß, dieſem 
unverhohlen die Wahrheit, wenn auch nicht die 
ganze, zu entdecken, und ſie ſchrieb ihm, daß, da 
ihre Geſinnungen für ihn ſich nie des Beyfalls 
ihrer Altern zu erfreuen gehabt hätten, und ſich 
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ihrer einſtigen Verbindung zu große Hinder— 
niſſe entgegen ſetzten, ſo fände ſie es der Pflicht 
und Vernunft gemäß, ein Verhältniß, das 
nur dazu dienen könnte, zwey Herzen fruchtlos 
zu feſſeln, und Jedes ohne Hoffnung zu quälen, 
lieber mit des Couſins Einwilligung aufzulöſen, 
wobey ſie hoffte, er würde ihr Freund bleiben, 
ſo wie auch ſie ihm unveränderliche Freundſchaft 
angelobe. Zum Schluß bäthe ſie um ihr Por— 
trät und ihre Briefe, ſo wie um eine ſichere 
Adreſſe, um ihm die ſeinigen zurückzuſenden; 
welche denn auch in kurzer Zeit, von einem ſo 
höflich kühlen Briefe des neuen Herrn Rittmei— 
ſters begleitet, ankamen, daß ſich auch nicht 
der geringſte Groll dahinter ahnen ließ, und 
Nanette ihr Herz ſehr erleichtert fühlte, beſon— 
ders als ſie zufällig von einer vortheilhaften 
Heirath hörte, die der Rittmeiſter in Prag zu 
ſchließen im Begriff ſtand. 


Dieß Verhältniß war alſo gelöſet, ganz 
nach der Weiſe, die damahls Sitte war — und 
vielleicht noch iſt. Indeſſen ſah der Hofrath und 
ſeine Frau ſich ein neues knüpfen; der erſte mit 
Billigung, denn der junge Rettenburg war ein 
talentvoller, geſchickter und dabey fleißiger Ar— 
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beiter, von dem jeder feiner Vorgeſetzten, der 
ſeine Leiſtungen beurtheilen konnte, prophe— 
zeyte, daß er eine ſchnelle und glänzende Car— 
riere machen werde, und der in ihrer Aller Au— 
gen nur den einzigen aber großen Fehler hatte, 
daß er ſich klüger dünkte als ſeine Chefs, und 
es nicht über ſich gewinnen konnte, dieß nicht oft, 
und oft am unrechten Orte zu zeigen. Überdieß 
war er des reichen und kinderloſen Generals 
Neffe, Liebling und wahrſcheinlicher Erbe, und 
er ſowohl als Nanette ja noch ſo jung, daß ſie 
füglich einige Jahre warten konnten. „Habe ich 
doch ſelbſt,«ſchloß er dann, wenn die Hofräthinn 
manchmahl ihre Bedenklichkeiten gegen ein Ver— 
hältniß von ſo langer Ausſicht vorbrachte, ſeine 
Ermahnungen mit den Worten, „habe ich doch 
ſelbſt wie ein zweyter Patriarch Jakob beynahe 
ſechs Jahre um dich gedient!“ und er zog fie 
dann an die Bruſt, drückte ohne Rückſicht auf 
Friſur und Spitzenhaube ihr einen derben Kuß 
auf die Stirn, und die Erinnerung einer ſchö— 
nen Vergangenheit mußte die Zweifel über Ge— 
genwart und Zukunft beſchwichtigen. 

Ihr war die Sache dennoch nicht recht 
nach dem Sinne. Der Gubernialrath, der an— 
geſehene reiche Freyer ſchwebte ihr noch immer 
vor. Ein ſolcher, einer, der bereits war, was 
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Fritz erſt nach Jahren werden konnte, 
wäre eigentlich ihr Wunſch geweſen. Und wer 
bürgte ihr denn dafür, daß dieſer es auch ge— 
wiß werden würde? Wie viele Hoffnungen 
ſolcher Art waren ſchon getäuſcht worden! Doch 
konnte ſie ſich nicht verhehlen, daß Fritzens 
Erſcheinung in ihrem Hauſe, und das Ascen— 
dant, wie ſie es nannte, das er über Nanet— 
tens Geiſt gewonnen, doch ſchon einige gute 
Folgen gehabt hatte. Obwohl davon nie eine 
Erwähnung geſchah, und ſie ſelbſt, die Mut— 
ter, des Lieutenants Nahmen nie nannte, glaubte 
ſie doch aus verſchiedenen Anzeichen mit Sicher— 
heit ſchließen zu können, daß der vorige Her— 
zensbeſitzer durch den neuen Freund entthront 
war; und das war in ihren Augen ein wahres 
Verdienſt, das diefer ſich erworben hatte. Über: 
dieß entwickelte ſich Nanettens Geiſt, ihre Be-. 
urtheilungskraft, ihre Gewandtheit immer vor— 
theilhafter, und ſie ſchien nach Verlauf einiger 
Monathe beynahe ein anderes Weſen geworden 
zu ſeyn, eine Veränderung, welche auch P. 
Dürnberger mit Wohlgefallen gegen die Mut— 
ter bemerkte, und nur hinzuſetzte, er wünſche 
indeß, daß der Sauerteig der neuen Ideen und 
Anſichten, wie ſie uns aus Frankreich und dem 
Norden Deutſchlands zukommen, die Grund— 
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ſätze des jungen Mannes, die bis jetzt, wie es 
ſcheine, gut geblieben waren, nicht verderben, 
und das Gift ſich auch auf ſeine Schülerinn 
verbreiten möge. 

Die Hofräthinn verſtand nicht ganz, was 
der Geiſtliche meinte, aber ſie verſprach ihm, 
über die jungen Leute emſig zu wachen. Was 
ſie verhüthen ſollte und eifrig wollte, war aber, 
wenn es ein Übel war, ſchon geſchehen. Es 
war damahls die Periode des Sturms und. 
Drangs in Deutſchland. Ein langer Friede 
und geregelte Verhältniſſe bothen der gähren— 
den Kraft der Jugend keinen würdigen Feind, 
um dieſe daran zu üben; ſie mühte ſich daher 
an Luftgeſtalten ab; ſie ſchuf ſich Gegner, wo 
keine waren, und ſchweifte gern ins Gebieth der 
Phantaſie hinüber. Herrliche Geiſteswerke ent— 
ſtanden, die jetzt noch den Ruhm wie das Ver— 
gnügen der Nachkommen ausmachen. Die Idee 
des deutſchen Vaterlandes entwickelte ſich in 
den Herzen der beſſeren Jugend; Klaopſtocks 
Gedichte, ſeine Hermannsſchlacht, Göthe's 
Götz von Berlichingen, und viele andere dienten 
dazu, dieſen Sinn theils aufzuwecken, theils 
zu nähren, und ein tiefer Unwille gegen jede 
Unterdrückung oder Ungerechtigkeit, oft nur ein— 
gebildet, oft mißverſtanden, flammte damahls 
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in den jugendlichen Geiſtern auf. Es wur: 
den die Geſinnungen geweckt, die Keime ge— 
legt, die ſpäter theils ſchöne, theils unheilvolle 
Früchte trugen, die aber dazu dienten, die 
Kräfte zu entwickeln, welche nach Jahren den 
wirklichen gewaltigen Feind hekämpfen lehrten, 
bis er ihnen nach fuͤnf und zwanzig Jahren 
erlag. 


Indeſſen wußte Fritz von Rettenburg ſeine 
eigenen Überzeugungen in das Gemüth ſeiner 
Schülerinn zu verpflanzen, und dieſe folgte ihm 
gern in die höhern Regionen, in denen er ſich 
oft mit allem Feuer und aller Schwärmerey 
der damahligen friſchen Jugend erging. Sie 
lernte die deutſchen Dichter kennen, und, von 
dem Freunde angeregt, die franzöſiſche damah— 
lige Bildung geringſchätzen. Sie war ein deut— 
ſches Mädchen nach Klopſtocks Sinne, und 
bedauerte bloß, daß ſie weder blonde Haare 
noch blaue Augen hatte. Auch hörte der ſil— 
berne Mond, der ſchöneſtille Gefährte 
der Nacht, oft ihre Seufzer, wenn ihre Mut— 
ter und alle ihre Umgebungen, den guten P. 
Dürnberger allenfalls ausgenommen, ſie ſo gar 
nicht verſtanden, und man es ihr oft erſchwerte, 
im Hauſe der Generalinn, in welchem ſich die 
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damahligen ſchönen Geiſter von Wien verſammel— 
ten, einen Cirkel zu beſuchen, der ihr volle Be— 
friedigung für Herz und Geiſt darboth, und in 
dem ſie, was wohl den Hauptreiz ausmachte, 
den jungen Mann zu finden gewiß war, von dem 
ſie, ohne daß ſie je ein Wort der Liebe mit ein— 
ander geſprochen hatten, wußte, daß er ſie liebte, 
ſo wie er verſichert war, ausſchließend in ihrem 
Herzen zu herrſchen. Sie ſtanden eben noch in 
jenem Stadium der Annäherung, das das ſchönſte 
von allen auf dieſem Wege, ja vielleicht die 
ſchönſte Zeit überhaupt iſt, die ein junges Herz 
erleben kann, wo man ſich ohne Worte aufs 
hefte verſteht, wo man ſicher von einander iſt, 
ohne ſich darüber verſtändigt zu haben, wo noch 
das ausgeſprochene Wort den ſüßen Zauber 
nicht gelöſet hat, und ſelbſt das ſchöne Geheim— 
niß, das über die Schranken der Lippen zu 
gehen zögert, die Herzen feſter an einander 
bindet. 

Der General beſaß ein eigenes Haus in 
einem Dorfe nahe bey Wien, und dieß war 
in Allem ſehr verſchieden von dem des Hofra— 
thes. Hier war ſchon der ſogenannte engliſche 
Geſchmack durchgedrungen. Zahlloſe gewun— 
dene Gänge durch dichte Hecken; hier und da 
eine überraſchende Anlage — ein Tempelchen — 
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eine Murmelquelle, zierliche Brücken über den 
ſchmalen Bach, der den Garten durchfloß, mo— 
derne Baum- und Blumengeſtalten, wie ſie in 
den übrigen Gärten Wiens noch ſelten erſchie— 
nen, gaben auch in dieſer Hinſicht dem Auf— 
enthalt in demſelben einen ungewohnten Reiz. 
Und in dieſem Luſtorte nach dem neueſten Ge— 
ſchmacke wandelten oft viele der ſchönen oder 
vorzüglichen Geiſter Wiens, ein Denis, Al— 
ringer, Maſtalier, ein Sonnenfels, 
ein Sperges u. ſ. w. Hier ließ Gluck zu— 
weilen am Flügel ſeine begeiſterten Compoſitio— 
nen Klopſtockiſcher Gedichte hören; hier wieſen 
Künſtler ihre Arbeiten vor; hier wurden ausge— 
zeichnete Fremde eingeführt, und dieß Alles, 
wie es Nanettens höchſtes Entzücken aus— 
machte, erregte den Tadel und Spott ihrer 
Mutter, die dieß Haus ſo ſelten beſuchte, als 
es nur der Wohlſtand erlaubte. Fritz und Na— 
nette fühlten dieß wohl, und fühlten es mit 
dem ganzen Schmerz jugendlicher Liebe, aber 
auch mit dem unerſchöpflichen Hoffnungsreich— 
thum derſelben, den ihr ihr friſcher Muth und 
ihr Mangel an Erfahrung gibt. Ja ſelbſt dieſe 
ewigen kleinen Hinderniſſe, die ſich auf dem 
Wege der Liebenden fanden, wenn ſie einander 
zu ſehen wünſchten, brachten das Gegentheil der 
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beabſichtigten Wirkung hervor, fie erhöhten ihre 
Liebe, indem ſie ihre Sehnſucht ſchärften. 


Aber was ſo oft für Nanetten eine Quelle 
erneuten Vergnügens in den Abendcirkeln der 
Generalinn geweſen war, ſollte endlich auch zu 
einer Urſache bitterer Sorgen und Schmerzen 
werden. Gegen den Herbſt zu, als die Städter 
anfingen, nach und nach ihre Sommerwohnun— 
gen zu verlaſſen, und des Lichts geſellige 
Flamme die Hausbewohner wieder um 
ſich verſammelte, erſchienen ganz unerwar— 
tet in einem Abendcirkel bey der Generalinn 
zwey Damen aus Dresden, Gemahlinn und 
Tochter eines angeſehenen ſächſiſchen Offiziers, 
des Barons von Trachwitz, der ein alter Bekann— 
ter des Generals noch vom ſiebenjährigen 
Kriege her war. Sie waren eines Proceſſes we— 
gen, der beym Reichshofrath anhängig war, nach 
Wien gekommen, und an den General adreſſirt, 
der ihnen mit ſeinem Rathe beyſtehen ſollte. 

Die Hofräthinn und Nanette waren zufäl— 
lig zugegen, als die Fremden eintraten. Ein 
Paar ſehr anziehende Geſtalten; die Mutter 
eine vollaufgeſchloſſene Centifolie, die Tochter eine 
halbaufgeblühte Roſenknospe. Wuchs, Haltung, 
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Anzug, Sprache und Benehmen der beyden 
Damen hatte etwas Eigenthümliches, aber Aus— 
gezeichnetes, das ſich auf keinen Fall mit ge— 
wöhnlichen Erſcheinungen verwechſeln ließ. Der 
General und ſeine Frau empfingen ſie mit liebe— 
voller Achtung, die Herren, gelehrte und unge— 
lehrte, die eben gegenwärtig waren, fanden 
die Erſcheinung höchſt intereſſant, und bald 
hatten die Dresdnerinnen einen kleinen Hof um 
ſich verſammelt, dem eben ihr Fremdlingscha— 
racter in den Augen der Wiener einen beſondern 
Reiz gab. 

Die Hofräthinn und Nanette fühlten ſich 
vernachläßigt; denn auch die Aufmerkſamkeit 
der Frau vom Hauſe, die ſonſt die Pflichten ei— 
ner ſolchen wohl kannte und übte, war heute 
einigermaßen durch die ſcharfe Spaltung, die 
ſich in der Geſellſchaft gebildet hatte, getheilt, 
und ſie nicht im Stande, die Unterhaltung mit 
der Hofräthinn ſo eifrig wie ſonſt fortzuſetzen. 
Nanetten hielt nur der Gedanke aufrecht, daß 
Fritz nicht zugegen war, und den allgemeinen 
Schwindel, der ſich der Herren bemächtigt 
hatte, nicht theilte. Jetzt kam auch er. Jetzt 
gilt's! dachte Nanette, und ihr Herz ſchwebte 
zwiſchen Furcht und Hoffnung. Da rief ihn die 
Tante ſogleich zum Sopha hin, ſo, daß er keine 
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Zeit hatte, Nanetten etwas mehr als flüchtig 
zu grüßen, ſtellte ihn den Fremden vor, und 
hatte dieſen ſo viel von des Neffen Reiſen, von 
ſeinen Bekanntſchaften in Norddeutſchland, von 
ſeinen Beſuchen und Verbindungen mit mehre— 
ren der berühmteſten Gelehrten daſelbſt zu er— 
zählen, daß endlich ein Geſpräch angezettelt 
war, aus deſſen mannigfachen und intereſſanten 
Windungen ſich Fritz ſelbſt nicht mehr heraus 
zu ziehen vermochte. Denn auch die ſchönen 
Dresdnerinnen ſchienen beſonderes Wohlgefal— 
len an dem gebildeten jungen Wiener zu finden, 
und konnten ſich, nach der verbindlichen Art der 
Ausländer gegen uns, nicht entbrechen, ihr Er— 
ſtaunen darüber zu äußern, bey einem Wie— 
ner ſo viel Artigkeit des Benehmens, und ſo 
viele Bildung des Geiſtes zu finden. Nanettens 
Muth war geſunken. Eine Empfindung, die ihr 
bis dahin fremd geblieben war, die Natter der 
Eiferſucht, regte ſich in ihrer Bruſt, und je le— 
bendiger das Geſpräch ihr gegenüber wurde, je 
ſtiller, wortarmer wurde ſie, und endlich ge— 
lang es ſelbſt dem redſeligen Fräulein, ihrer 
Nachbarinn, nicht mehr, ein paar Worte aus 
ihrem in Unmuth und Trauer verſunkenen Geiſte 
zu locken. Auch ihre Mutter theilte, nur aus 
andern Beweggründen, ihren Verdruß. Sie 
Zeitbilder. 7 
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rächte ſich aber, fo viel es ſeyn konnte, auf ber 
Stelle an den widerwärtigen Fremden, indem 
ſie mit ein Paar Frauen, zwiſchen denen ſie ſaß, 
Putz, Haltung und Ausſehen derſelben aufs 
ftrengfte eritifirte, indeß die Eine ihrer Geſell— 
ſchafterinnen, welche im Haufe des Generals na= 
her bekannt war, und ſchon oft von den Fremden 
noch vor ihrer Ankunft hatte reden hören, nicht 
ermangelte, alles möglich Nachtheilige, deſſen 
ſie durch Erzählungen und Vermuthungen von 
den Fremden hatte habhaft werden können, bey 
einer Gelegenheit vorzubringen, wo ſie ſelbſt 
nebſt ihren Mitbürgerinnen ſich durch Jene in 
Schatten geſtellt ſah. 

Wohl hatte es Nanetten mehrere Mahle 
geſchienen, als habe ſich Fritz mitten im angele— 
gentlichen Geſpräch nach ihr umgeſehen, ſein 
Blick den ihrigen geſucht. Aber das war nicht 
erwieſen, und daß er ſich von den fremden Schö— 
nen nicht losreißen konnte oder mochte — gewiß. 
Ihr Herz blutete, die Thränen waren ihr nahe; 
da meldete man, zufälligerweiſe etwas frü— 
her als gewöhnlich, der Mutter den Wagen, 
und dieſe ergriff im Unmuth über die Behand— 
lung, die man ſich, wie ſie meinte, heute gegen 
ſie erlaubt, ſogleich die Gelegenheit, nicht ohne 
einiges Geräuſch aufzubrechen. 
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Die Generalinn gewahrte es ſchnell, und 

ihr feiner Tact ließ ſie errathen, was die Ur— 
ſache des frühen Aufbruchs, ſo wie des ſauer— 
ſüßen Geſichtes war, womit ſich die Hofräthinn 
von ihr beurlaubte, indem ſie beklagte, daß man 
ſie ſo früh aus ſo angenehmer Geſellſchaft 
zu ſcheiden zwänge. Die Generalinn ſuchte durch 
eine würdevolle Freundlichkeit einigermaßen gut 
zu machen, was den Abend hindurch ohne ihre 
Schuld geſchehen war, und indeß hatte Fritz, 
den der jähe Abſchied wirklich erſchreckte, die 
Enveloppen der Damen herbeygehohlt, und der 
Hofräthinn die ihre umgegeben. Als er ſich mit 
der zweyten Nanetten näherte, faßte ſie, ohne 
ihn anzuſehen, ſchnell darnach, um ſie ſich ſelbſt 
umzubinden. Er ſah ſie betroffen an, ihre Blicke 
begegneten ſich. Auf Nanettens Wange brannte 
die Röthe des Unmuths, ſeine Miene trug das 
Gepräge der Beſtürzung, der Trauer. Das 
machte auch ſie beſtürzt, denn ſie wußte es ſich 
nicht gleich zu erklären; aber es ſchien ihr, als 
ſchwelle eine Thräne in ſeinem Auge, wie er ſie 
ſo bittend anſah, und jetzt war es um ihren 
Unwillen geſchehen. Schnell reichte ſie ihm die 
Enveloppe wieder hin, ſie empfing ſie aus ſeinen 
Händen auf ihre Schultern, die er dabey leiſe 
und flüchtig drückte. Sie wandte das Haupt, 

7 * 
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er neigte das ſeine. Abermahl begegneten ſich 
ihre Blicke, jetzt ganz anders als vor zwey Mi— 
nuten. Sie ſchienen ſich gegenſeitig in einander 
zu verſenken, und dieſe wenigen Augenblicke 
hatten von dem Geheimniß ihrer gegenſeitigen 
Empfindungen weit mehr enthüllt, als früher 
mehrere Wochen. Jetzt faßte er ihre Hand, er 
zog ſie an ſeine Lippen, dieſe ruhten ein paar 
Secunden darauf, indeß ſein Blick an dem ihri— 
gen hing. Ihre Hand zitterte. Ein ſeliges Ent— 
zücken ging durch ihr ganzes Weſen. Sie konnte 
ſichs nicht verſagen, die Hand, die die ihre noch 
ſtets hielt, leiſe zu drücken. Er verſtand dieß 
Glück, er preßte einen zweyten Kuß darauf. 
Aber in dem Augenblicke ertönte die Stimme 
ihrer Mutter etwas lauter, weil ſie ſie ſchon 
einmahl überhört hatte; ſie riß ſich los und eilte 
der Hofräthinn nach, die bereits im vordern 
Zimmer ſtand, ſie ſehr unfreundlich über ihr 
Zögern anließ, und mit großer Bitterkeit über 
das Betragen, das man ſich heute gegen ſie er— 
laubt, und in das der Laffe (Fritz) auch voll- 
kommen mit eingeſtimmt hatte, klagte. Und du 
haſt dich doch noch von ihm aufhalten laſſen, 
nachdem er dir den ganzen Abend genugſam vor 
allen Leuten gezeigt, daß ihm nichts an dir liegt! 
ſagte fie, 
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Nanette fuhr auf, fie wollte antworten. 
Aber ſie dachte an Fritzens dunkles und von ſe— 
liger Rührung feuchtes Auge, das ſie vor ſich 
ſah, wohin ſie blickte, und ſo ſchwieg ſie — zu— 
frieden, daß ſie, beſſer als die Mutter, wußte, 
wie es ſich eigentlich verhalte. 


Dieſer Abend, der ſo verſchiedenartige Wir— 
kungen hervorgebracht hatte, blieb nicht ohne 
bedeutende Folgen. Die Dresdnerinnen waren 
völlig einheimiſch im Hauſe des Generals ge— 
worden. Die Generalinn führte ſie überall hin, 
wo etwas Merkwürdiges zu ſehen war. Im 
Theater erſchienen beyde Familien in Einer Loge; 
in den Cirkeln, welche die Generalinn beſuchte, 
wurden die Fremden von ihr vorgeſtellt, und ſo 
geſchah es auch in dem Hauſe der Hofräthinn, 
welche zwar den Beſuch, wie es der Wohlſtand 
erforderte, erwiederte, ohne daß übrigens dieß 
zu einer nähern Bekanntſchaft führte. In der 
Stadt fing man bereits an, über dieſe ſo innige 
Freundſchaft der Dresdnerinnen und der Fami— 
lie des Generals Gloſſen zu machen, da die Er— 
ſcheinung der hübſchen Damen überall Aufmerk— 
ſamkeit erregte. Einige wollten wiſſen, daß es 
auf eine genauere Verbindung der beyden Fa— 
milien durch eine Heirath des ſächſiſchen Fräu— 
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leins mit dem Neffen des Generals abgefehen 
fey, da das Madchen, wenn der Prozeß ge: 
wonnen würde, unfehlbar eine reiche Parthie 
ſeyn müßte. Andere hielten den Prozeß, um deſ— 
ſentwillen Jene nach Wien gekommen ſeyn ſoll— 
ten, nur für einen plauſibeln Vorwand, und be— 
haupteten, von guter Hand zu wiſſen, daß die 
Heirath richtig, ſchon vor Langem zwiſchen dem 
General und dem Baron von Trachwitz beſchloſ— 
ſen geweſen, und die Mutter deßhalb mit der 
Tochter hierher gekommen ſey. Wieder Andere 
fanden die ganze Sache abentheuerlich, und wa— 
ren ſehr geneigt, die beyden ſchönen Fremden, 
für fahrende Ritterinnen zu halten, die auf gut 
Glück, auf einen angeſehenen Freyer ſpeculi— 
rend, hierher gekommen wären. 

Solche Gerüchte wurden denn auch im 
Haufe der Hofräthinn erzählt, von dieſer, wie 
Alles, was die Generalinn in ein ungünſtiges 
Licht ſetzen konnte, begierig aufgefaßt, und es 
läßt ſich leicht ermeſſen, welchen Eindruck ſie 
endlich auch auf Nanettens Herz machen mußten. 

Lange zwar hatte dieß allen feindſeligen Ein— 
flüfterungen ſtandhaft in der Erinnerung an fo 
manche Beweiſe von Fritzens Neigung für ſie, 
und hauptſächlich an jene ſtumme und doch ſo 
beredte Scene beym Umgeben des Mantels an 
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dem letzten Abend, wo fie ſich geſehen, wider: 
ſtanden. Noch lange hatte ſie in dieſen Gefüh— 
len geſchwelgt, noch lange ſchwebten ihr die 
Feueraugen des Geliebten, von einem feuchten 
Schleyer zärtlicher Rührung gedämpft, vor; 
noch lange rief ſie ſich mit wunderbarer Genauig— 
keit jeden Ausdruck derſelben, den langen Hand— 
kuß, den ſchüchternen und innigen Druck ſeiner 
Hand zurück; lange fand kein Zweifel Eingang 
in ihre beſeligte Bruſt. Als aber Tag um Tag, 
und endlich zwey ganze Wochen vergingen, ohne 
daß irgend ein Zufall, wie doch früher öfters, 
ihr den Geliebten, oder ſie ihm entgegen ge— 
führt hätte; als jene Gerüchte immer lauter 
und beſtimmter wurden; als Fritz nun ſchon vier: 
zehn Tage keine Möglichkeit gefunden hatte, ſein 
Mädchen zu ſehen, da ſank auch Nanettens 
Muth. Jene Bilder ſchöner Erinnerungen ver— 
blaßten nach und nach in ihrem Gemüthe; die 
Gerüchte der Klätſcherinnen fingen an Eingang 
und Wahrſcheinlichkeit für ſie zu gewinnen; 
ihr Stolz war beleidigt, ſie fühlte ſich ver— 
nachläſſigt, aufgeopfert, verlaſſen! Ach! und 
es war ihr doch nicht möglich, ihm eigentlich zu 
zürnen. Jene Blicke waren zu ſprechend, das 
feuchte Feuerauge zu ſchön, zu bittend gewe— 
ſen! So ſchwankte ſie noch einige Tage, und 
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ſog mit bitterer Luft und ſchmerzlicher Aufmerk— 


ſamkeit jedes Wort ein, horchte auf jede Er: 
zählung, welche entweder zu Hauſe, wenn Abends 
ein Paar Freundinnen zum Spiel kamen, oder 
wenn ſie ihre Mutter zu einer Bekannten be— 
gleitete, über die ſächſiſchen Damen, über das 
Haus der Generalinn, und über ihren Fritz ge— 
klatſcht wurde. 


In einer dieſer bekannten Familien war 
ein Mädchen, das, damahls eine nicht ſehr ge— 
wöhnliche Erſcheinung, ſehr fertig den Flügel 
ſpielte und artig fang. Während die Hofräthinn 
mit der Frau vom Hauſe und einigen Perſonen 
an den Spieltiſchen beſchäftigt war, ſaßen die 
Mädchen, die Töchter der anweſenden Damen, 
ziemlich fern davon, im ſogenannten Fräulein— 
zimmer, bey der franzöſiſchen Gouvernante, mit 
Handarbeit beſchäftigt. Die Rede kam auf Muſik 
und auf ein neues Lied, das Pepi, ſo hieß das 
Fräulein vom Hauſe, kürzlich erhalten hatte. 
Die Mädchen drangen in fie, es zu ſpielen. 
Sie willfahrte. Das Lied war ein dem Engli— 
ſchen nachgebildetes; es hieß Margrethens 
Geiſt, und ſchilderte, wie dieſe dem treuloſen 
Wilhelm im Todtenhemde erſcheint, als er ſeine 
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Hochzeit mit einer Andern feyert. Das Lied, 
ſehr ſinnig componirt und hübſch vorgetragen, 
gefiel dem ganzen kleinen Kreis, aber auf Na— 
netten machte es einen viel heftigern Eindruck. 
Sie konnte ſich der Thränen nicht erwehren, be— 
ſonders bey der Stelle: „Komm, ſprach fie, 
komm nur Einmahl hin, Zu ſehen, wie 
im Grabe So niedrig lieg' ich, die um 
dich, Mich todtgeliebet habe!“ Ja! das 
war ihr Schickſal, das war ihr Gefühl, todt— 
lieben wollte ſie ſich um den Falſchen, der ihr 
Liebe heucheln und einer Andern den Hof ma— 
chen, ihr wahrſcheinlich ſeine Hand reichen konnte! 

Mit Mühe verbarg ſie ihre Erſchütterung 
vor den Augen ihrer Geſpielinnen, die ſie nicht 
verſtanden haben würden, und erbath ſich nur 
bey Pepi das Notenblatt und den Text auf ein 
paar Tage. Freundlich wurde ihre Bitte ge— 
währt. Das Geſpräch über Gedichte und Bus 
cher ſpann ſich fort, und eines neuen Romans 
wurde erwähnt, der kürzlich erſchienen, und, 
wie ein Paar von den Mädchen verſicherten, 
über allen Begriff ſchön und rührend ſey. Es 
war der Siegwart, und Pepi vollendete ihre 
Gefälligkeit gegen die Freundinn, indem ſie ihr 
nebſt dem Lied noch den erſten Band des Sieg— 
warts mitgab. 
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Die halbe Nacht ging auf dieſe Lectüre hin. 
Nanette ſchwelgte in ſüßen Gefühlen, in dieſer 
Wehmuth, dieſer Sehnſucht, die ihr vielleicht 
in heiterer Stimmung nicht ſo ſehr zugeſagt ha— 
ben würden, und ſie bemühte ſich ſogleich am 
andern Morgen, während die Mutter in die 
Kirche gefahren war, die Melodie von Mar— 
grethens Geiſt auf dem ſchlechten Clavicord, 
dem einzigen Inſtrumente, das ſich im Hauſe 
befand und das im Beſuchzimmer ſtand, nach— 
zuklimpern, und die Worte zu ſingen. Ihre 
Thränen floſſen von Neuem und ſo heftig, daß 
ſie kaum die Noten ſehen konnte, da öffnete ſich 
leiſe die Thüre, und der treuloſe Wilhelm, ihr 
Fritz, ſtand unerwartet vor ihr. Mit einem Schrey 
des Schreckens fuhr ſie vom Clavier empor, und 
betroffen trat Fritz einen Schritt zurück, wie er 
ihren Schrecken und ihre Thränen erblickte. 

Damahls gab es noch keine Bureau's; die 
Räthe arbeiteten viel zu Hauſe, die untergeord— 
neten Beamten wurden zu ihnen beſchieden, wenn 
ſie deren bedurften, und ſo hatte der Rath, bey 
dem Fritz ſeit ſeiner Anſtellung arbeitete, ihn 
heute frühzeitig zu Hofrath Herfeld geſchickt, 
von dem er eine Auskunft zu hohlen hatte. Nim— 
mermehr hätte es der junge Mann gewagt, in 
dieſer Morgenſtunde bey den Damen einzutre— 
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ten. Aber als er aus dem Cabinet des Hof: 
raths in das Eintrittszimmer trat, um fortzu— 
gehen, hörte er aus dem anſtoßenden Gemach 
den leiſen Ton des Clavicords und eine Simme, 
die nur zu mächtig in ſeinem Innern wider— 
klang, um ſie zu verkennen. Auch er hatte ihres 
Anblicks nun fehon fo lange entbehren müſſen, 
da ſeine Verwandten, unabläſſig mit den Frem— 
den beſchäftigt, ſeit dieſer ganzen Zeit das Haus 
von Nanettens Altern nicht beſucht, und ihn 
ſelbſt durch jene Begleitungen, bey denen ſeine 
Gegenwart oft nöthig erachtet wurde, davon 
abgehalten hatten. Heute endlich bahnte ein 
Zufall ihm den Weg in das Haus; aber die 
frühe Stunde war ein neues Hinderniß, das 
ihm jede Hoffnung raubte, Nanetten zu erbli— 
cken. Jetzt hörte er ihre Stimme, und jede 
Bedenklichkeit des Wohlſtandes verſchwand vor 
dem entzückenden Gefühl ihrer Nähe, vor der 
Möglichkeit, fie zu ſehen. So öffnete er ſchuͤch— 
tern die Thüre, und fand ſein Mädchen in 
Thränen. 

Um Gotteswillen! rief er, was iſt Ih— 
nen, mein Fräulein? Was iſt geſchehen? und 
der zitternde Ton ſeiner Stimme, und die Angſt, 
welche ſich in ſeinen Mienen ausſprach, wie er auf 
ſie zueilte, hatten ſchon ein wenig von dem Zorn— 
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und Schmerzgefühl, das in ihrem Buſen Io: 
derte, ausgelöſcht. Er ergriff ihre Hand, fie 
wendete das bethränte Geſicht ab; er faßte 
nun ihre beyden Hände, ſah ihr beſtürzt, theil— 
nahmsvoll, innig liebend in die Augen. Er 
fragte ſie noch einmahl, noch dringender, zärt— 
licher. Sie ſah ihn an, ſie ſah den Ausdruck 
treuer Liebe und bekümmerter Sorge in ſeinen 
Augen; und in dem Widerſtreite ihres frühe— 
ren Unwillens und des gegenwärtigen Zweifels, 
brachen ihre Thränen aufs Neue und heftiger 
hervor. Sie entriß ihm ihre Hand, um ſich 
das Geſicht mit dem Tuche zu verhüllen, da 
überwältigte auch ihn der Sturm ſtreitender 
Gefühle. Jene nie trügenden Ahnungen, die 
dem Geiſte des wahrhaft Liebenden mit Einem 
Blick Alles offenbaren, was in der tiefſten Tiefe 
der Seele der Geliebten vorgeht, und uns ei— 
nen Vorſchmack jenes Zuſtandes der ſeligen Gei— 
ſter geben können, wo dieſe ohne Körper oder Sin— 
neswerkzeuge ſich durch bloßes Anſchauen erken— 
nen und beſprechen — dieß wahrhafte second 
sight echter Liebe ließ ihn mit Einmahl erra— 
then, wiſſen, was Nanette dachte und empfand. 
Er ſtürzte vor ihr auf ein Knie, ergriff ihre ſich 
ſträubende Hand mit ſanfter Gewalt, und rief 
mit dem Ausdruck der höchſten Leidenſchaft: 
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Nanette! Ich liebe dich — zweifle nicht an mir — 
mein Herz iſt dein für ewig! Sie nahm das 
Tuch vom Geſichte, ſah ihn an, blickte durch 
Thränen in ſeine ſtrahlenden feuchten Augen, 
und ſank wortlos in ſeine Arme. Einige Secun— 
den hielten ſie ſich ſo, ohne etwas von der Welt 
um ſich zu wiſſen. Endlich fuhr Nanette, durch 
ein kleines Geräuſch erſchreckt, zuerſt empor, 
und Fritz ſprang ſchnell auf. Es blieb Alles 
ſtill — die Glücklichen ungeſtört — und jetzt erſt 
fanden ſie Worte, um ſich Alles, Alles zu er— 
zählen, was ſie ſeit langer Zeit für einander 
empfunden, was ſie gedacht, gelitten, gezwei— 
felt, gehofft. Jetzt war das Geheimniß ausge— 
ſprochen, das Räthſel ſchüchterner Liebe gelö— 
ſet, und ſelbſtbewußt, klar und innig beſeligt, 
ſtanden ſie ſich gegenüber, den Bund für Leben 
und Tod ſchließend und beſchwörend. Dann kam 
die Reihe an die Verhältniſſe, die Verwandten, 
die Rückſichten. Fritz war voll Hoffnungen, und 
die Klarheit ſeines Geiſtes, die Richtigkeit ſei— 
ner Anſichten, der Muth, der ihn beſeelte, und 
in dem die Zuverſicht lag, daß er auch jedem 
kommenden Sturm zu ſtehen, und ihn zu be— 
ſchwören vermögen werde, dieſe Stimmung 
theilte ſich Nanetten mit. Auch ſie faßte Muth, 
auch ſie war entſchloſſen, nimmer von dem Ge— 
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liebten zu laſſen, zu warten, fich zu befcheiden, 
aber feſt zu beharren auf dem, was ſie als gut 
und recht erkannt. 

So verbanden ſich die beyden edeln, treuen 
Herzen, und Nanette erkannte deutlich, daß 
dieß ganz andere Gefühle, ganz andere Anſich— 
ten ihrer Lage waren, als die ſie ein paar Jahre 
früher für den Couſin gefühlt. 

Eins, liebe Nanette! ſagte Fritz zuletzt, 
muß ich dich noch bitten, und du mir heilig 
verſprechen. Wir werden uns vielleicht öfters 
längere Zeit nicht ſehen können. Unſere Ver— 
wandten oder die Umſtände werden uns hier 
und da Hinderniſſe, Bedenklichkeiten in den 
Weg legen. Gib mir die Hand darauf, daß du 
das ruhig ertragen, nicht an mir zweifeln, und 
vor Allem die Reinheit und Würde unſeres Bun— 
des, den ich von dieſem Augenblick an für ſo 
heilig halte, als wäre er vor Gottes Thron am 
Altare geſchloſſen, durch keine heimlichen Schritte 
oder wohl gar durch unwürdige Vertraute ent— 
weihen wirft. Ich kenne die Art unſerer Mad: 
chen, und mir waren Dienſtbothenvermittlun— 
gen, hinter dem Rücken der Vorgeſetzten, im— 
mer ein Gräuel. 

Nanette erröthete hoch bey dieſen Worten. 
Sie erinnerte ſich, daß ſie ſich auch dieſes 
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Gräuels, wie es ihr Freund nannte, ſchul— 
dig gemacht. Aber dieſer Freund ſtand in dem 
Augenblick ſo rein, ſo tugendhaft, ſo männlich 
feſt vor ihr, daß dieß beſchämende Gefühl in 
ſüße Reue und noch ſüßere unbedingte Ergebung 
in den Willen des Geliebten überging, und ſie 
ihm mit voller überzeugung ihres Unrechtes und 
ſeiner Überlegenheit die Hand mit dem Ver— 
ſprechen reichte, weder jetzt noch jemahls, irgend 
einen Schritt gegen oder ohne ſeinen Willen zu 
thun. 

Noch beſprachen ſich die Glücklichen, noch 
währte der ſüße Rauſch ihrer ſchuldloſen Freude, 
und ſie überhörten darum den Wagen, der ihre 
Mutter aus der Kirche zurückbrachte, und jetzt 
unter den Thorweg rollte. Da öffnete ſich haſtig 
die Thüre des innern Zimmers, Liſette trat ei— 
lend und mit verſchmitztem Geſichte herein, und 
meldete, daß die Mama zurück komme. 

Nanette ſchien erſchrocken, und die liſtige 
Zofe ſetzte ſogleich hinzu, der gnädige Herr 
könne ſich, ohne geſehen zu werden, über die 
hintere Treppe entfernen. Sehr wohl! erwie— 
derte Fritz ruhig, aber mit ſtrengem Ernſt; ich 
danke der Jungfer, aber ich werde die Ehre 
haben, der gnädigen Frau mein Compliment zu 
machen. Liſette ging mit unwilliger Geberde. 
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Nanette fah den Geliebten beſtürzt an, doch ehe 
ſie noch Etwas ſagen konnte, trat die Hofrä— 
thinn ein, und ſchien nicht angenehm durch Fri— 
tzens Anweſenheit überraſcht. Aber der junge 
Mann ging ihr ſo ehrerbiethig entgegen, und 
erzählte die Wahrheit, wie er veranlaßt wor— 
den ſey, dieß Zimmer zu betreten, ſo offen, daß 
ſie ſich unwillkührlich zur Nachſicht geſtimmt 
fand. Und da nun ihr Mann eben auch eintrat, 
und über die verlängerte Viſite ſeines ämtlichen 
Bothen ſcherzend, die jungen Leute neckte, blieb 
der ſtrengen Frau nichts übrig, als ſich wenig— 
ſtens zufrieden zu zeigen, Fritz verweilte noch 
einige Minuten, und wurde, als er endlich 
ging, vom Hofrath freundlich eingeladen, ſein 
Haus auch außer den Abendſtunden zuweilen zu 
beſuchen. 


— —— Z—ũ—— — 


Der Winter war indeſſen mit ſeinen kur— 
zen Tagen, mit ſeinen Nebeln, Schnee und Re— 
gen gekommen. Der Allerheiligentag erſchien, 
und als eine beſondere Gunſt des Himmels 
wurde es angeſehen, daß der Nachmittag des— 
ſelben ziemlich hübſch war. Auf den Sanct Ste— 
phans Kirchhof, den damahls Häuſer, Mauern 
und Thore, die jetzt nicht mehr ſtehen, ein und 
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von der übrigen Stadt abſchloſſen, wurde, 
wie auf allen übrigen Kirchhöfen, die Feyer 
für die Verſtorbenen gehalten. Unter dem halb— 
verſchleyerten Herbſthimmel, um den ehrwürdi— 
gen altergrauen Dom herum, der ſchon manches 
Geſchlecht ſeiner Umwohner zu ſeinen Füßen 
hatte entſchlafen ſehen, leuchteten unzählige 
Flämmchen von frommen Trauernden auf den 
Gräbern geliebter Todten angezündet, und eine 
große Menſchenmenge drängte ſich näher um die 
ſteinerne Kanzel des heiligen Johann Capiſtran, 
die hier an der Außenſeite der Kirche an dieſen 
muthigen Türkenbekämpfer und Waffengefähr— 
ten des großen Hunniady erinnert, und wo ein 
Prieſter zur Feyer des Gedächtnißtages der Ar— 
men Seelen eine Predigt hielt. 

Auch die übrigen Kirchhöfe in und um die 
Stadt wurden beſucht, aber noch waren ſie 
nicht mit ſo vielen und prächtigen Denkmahlen 
verziert, noch nicht gewiſſermaßen in Gärten 
umgeſchaffen, wie es die Mode jetzt gebothen 
hat. Vielleicht ſtiegen aber in jener Zeit mehr 
und andächtigere Seufzer und Gebethe bey den 
einfachen Kreuzen mit frommen Sprüchen für 
die Armen Seelen empor, denen man da— 
mahls mit vollem Glauben und herzlicher Theil— 
nahme in ihrem traurigen Zuſtande Hülfe 
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zu bringen und ihre Pein abzukürzen wirklich 
meinte. 


Nach dieſen zwey Tagen frommer Feyer be⸗ 


gann dann der Allerheiligen-Markt. Dieſer war in 
vieler Hinſicht glänzender und mannigfaltiger, 
als jetzt die Wiener Jahrmärkte ſind; denn das 
Verboth, durch welches ſpäter Kaiſer Joſeph 
alle Einfuhr fremder Waaren zum Beſten der 
einheimiſchen Fabrikation von Sſterreich ab— 
hielt, beſtand damahls noch nicht, und in den 
Buden auf dem Hofe waren franzöſiſche, eng— 
liſche, Leipziger und Frankfurter Erzeugniſſe 
zu kaufen. Nur, wie es aus der ganzen Schil— 
derung jener einfachern und genügſamern Zeit 
hervorgeht, in einem ſo geringen Maße und in 
ſo weniger Verſchiedenheit und Abwechslung, 
daß ſie mit einer jetzigen Meſſe gar keinen Ver— 
gleich aushalten würde können. 

Auch zu ſehen war Manches, was für die 
Menge, und Einiges, was auch für Gebildete 
einen Reitz haben konnte. So wie die Markt— 
zeit herannahte, wurden auf irgend einem oder 


auch auf mehreren Plätzen der Stadt große 


Buden, hölzerne Gebäude errichtet, in deren 
einigen eine Art trivialen Schauſpiels, die ſo— 


genannte Kreuzerkomödie ſtatt hatte, von dem 


unterſten Platze, wo man nur Einen Kreu⸗ 
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ger Entree zahlte, alfo genannt, Hier trieb 
der Hannswurft, dieſe echt ſüddeutſche komiſche 
Maske, ſeine Schwänke, ſeitdem ihn der ge— 
läuterte Geſchmack und des verdienſtvollen Son— 
nenfels Bemühungen von der eigentlichen Schau— 
bühne verdrängt hatten. Hier ergetzten ſich 
Dienſtmädchen und Lakeyen, Handwerksburſche, 
Haubenheftermädchen, wie man damahls die 
Putzmacherinnen nannte, und kleine Bürger an 
ſeinen oft ſehr derben Späßen, und ein ſchal— 
lendes Gelächter, das die Voruͤbergehenden auf 
der Straße vernehmen konnten, verbürgte den 
Witz von der einen, wie die Empfänglichkeit 
von der andern Seite. 

In noch größern, noch feſtern ſolchen Hüt— 
ten waren dann auch wohl wilde Thiere zu ſe— 
hen, die man mitten in den menſchenvollen. 


Straßen in ihren wohlverwahrten Käfigen 


wohnen ließ, und mit weit höherem Intereſſe 
und ſtaunender Bewunderung betrachtete, weil 
dieſe Geſtalten, dieſe Töne, dieſes Gebrüll, 
z. B. des Löwen, das in allen anſtoßenden Stra— 
ßen wiederhallte, für Viele etwas Niegehörtes, 
ja etwas Niegedachtes war. Damahls gab es 
keine Panorama's der Welt, keine Pfennigma— 
gazine, keine kleinen noch großen Naturhiſtori— 
ſchen Werke, welche das Publicum und vorzüg— 
8 ** 
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lich die Jugend in zeitweifen Heften von Al— 
lem unterrichteten, was in fernen Ländern lebte 
und vor ging. Reiſen, vorzüglich weite, in ferne 
Welttheile über See, waren beſchwerliche Un— 
ternehmungen, und ſomit wurde ein lebendiger 
Löwe, ein Elephant, ein Orangutang wie ein 
Wunder angeſtaunt. Man erzählte ſich davon 
in Geſellſchaften, und die davon hörten, lie— 
ßen ſich leicht bereden, es auch anzuſehen. 
So hatte der Hofrath auch den Entſchluß 
gefaßt, die wilden Thiere, die am Gra— 
ben zu ſehen waren, nächſtens zu betrach— 
ten. Aber die Hofräthinn konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, ihre Angſt, daß ſo ein wildes Unge— 
thüm während ſie dort war, ſeinen Käfig ſpren— 
gen, und unter den Zuſehern eine blutige Nie— 
derlage anrichten könnte, zu überwinden; und 
nur ungern fügte ſie ſich dem Befehl des Vaters, 
Nanetten, die ſich ſehr darauf freute, mit ihm 
gehen zu laſſen. Dieſer hatte Fritz ſchon viel 
von der Art und Natur dieſer Thiere erzählt, 
er hatte ſie auf manche Eigenheiten derſelben 
aufmerkſam gemacht, und ſo ihr Verlangen, 
dieſe theils furchtbaren, theils ſchöngeformten 
Weſen zu ſehen, geſchärft. 

Am Morgen des Tages, an welchem es 
beſtimmt war, zu den Thieren zu gehen, ſaß 
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Nanette an der Toilette, und die geſchwätzige 
Liſette hatte, während ſie ihres Fräuleins Haar 
in zahlloſe kleine Büſchel mit Papillotten ein— 
drehte, und mit dem heißen Eiſen quetſchte, um 
einen künſtlich ſchönen Lockenbau hervorzubrin— 
gen, eine Menge von der gar ſo luſtigen Kreu— 
zerkomödie, in der ſie geſtern Abends geweſen 
war, zu erzählen. Aber es war Liſetten nicht 
ums Erzählen allein zu thun. Es ſchlief eine 
kleine Tücke, eine Rachgier in ihrer Bruſt, ſeit 
ſie ſich durch Fritzens deutlich ausgeſprochenen 
Wunſch, von allem Vertrauen ihrer Gebiethe— 
rinn, von aller Mitwirkung bey dem neuen Ver— 
hältniſſe derſelben ausgeſchloſſen ſah. So fuhr 
ſie denn fort zu berichten, daß ſie recht ange— 
nehme Nachbarſchaft gehabt hätte, indem der 
eine Huſar des Generals Rettenburg mit ſeinem 
Weibe neben ihr geſeſſen, und dieſer ihr erzählt 
habe, daß ſie nun wahrſcheinlich bald eine Hoch— 
zeit im Hauſe haben würden (Nanettens Ge— 
ſicht ͤbergoß Purpur), indem der junge Herr 
und das ſächſiſche Fräulein ſo gut wie ein Paar 
wären, und Niemand im Hauſe daran zweifle, 
daß das Verſprechen nächſtens, und die Ver— 
mählung im kommenden Faſching ſeyn werde. 
Nanettens Purpur wich einer tödtlichen Bläſſe, 
hätte ſie ſprechen ſollen, die Stimme würde ihr 
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verfagt haben. Aber fie hielt fich, fie bekämpfte 
dieſe Schwäche, ſie dachte an Fritzens Betheue— 
rungen, an den Adel ſeiner Denkart, an die 
Unmöglichkeit, daß ein ſolches Herz falſch oder 
treulos handeln könnte, und ſie vermochte es 
über ſich, mit einem „So? das iſt etwas ganz 
Neues!« das ganze liſtig eingeleitete Geſpräch 
fallen zu laſſen. Wer nur zugehört hätte, der 
würde auch wohl von ihrem anſcheinenden Gleich: 
muth getäuſcht worden ſeyn. Aber Liſette hatte 
ihrer Gebietherinn Geſicht im Spiegel belauſcht, 
und der Triumph, den ſich ihr Rachgefühl be— 
reitet hatte, entging ihr nicht, obwohl er ihr 
ſonſt keinen Vortheil brachte; denn Nanette 
ſchwieg und befchäftigte ſich deſto eifriger mit 
der Anordnung ihres Haarputzes. 

Ganz ohne Wirkung war indeß die boshafte 
Inſinuation doch nicht geblieben. Die Liebe iſt 
ſinnreich, ſich zu quälen, und wenn vollends 
die Eiferſucht ihr ihre Brille leiht, wird es 
nur zu leicht, Phantome und Spuckgeſtalten zu 
ſehen. An Fritzen wollte Nanette nun zwar 
nicht zweifeln, obwohl ihr manches Wort ein— 
fiel, welches ſie von ihrer Mutter, auf deren 
Verſtand und Welterfahrung ſie viel bauete, ge— 
hört hatte, und was eben nicht für die Män— 
ner ſprach; die oft in allen andern Beziehungen 
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rechtlich zu handeln, und nur gegen das Weib, 
dem ſie Treue geſchworen, eidbrüchig zu wer— 
den im Stande ſeyen. War es nicht auch mög— 
lich, daß das Heirathsproject von dem Oheim 
und der Tante ausging, die eine ganz beſondere 
Freundſchaft und Achtung an die Fremden zu 
binden ſchien, ohne daß Fritz eigentlich dabey 
mitgewirkt hätte, und daß man ſeine Einwilli— 
gung vorausſetzte? Aber, ſo flüſterte eine ge— 
heime Stimme ihr zu, aber, ſo ganz und gar 
ohne Bedachtnahme auf die Wünſche und Ge— 
fühle des geliebten Neffen werden doch die Ver— 
wandten nicht gehandelt haben. Sie würden ja 
das ſächſiſche Fräulein arg compromittiren. 
Nein! nein! Ohne alle Veranlaſſung kann das 
Gerücht (das Nanette nun einmahl für ein wah— 
res annahm) nicht entſtanden ſeyn. Die Säch— 
ſinn iſt hübſch, reich, und der beſte Mann bleibt 
ein Mann! ſo ſchloß ſie ihren Monolog. Ein 
Stachel, ſchmerzlich genug, wenn er auch nicht 
ſo tief gedrungen war, als Liſette es beabſich— 
tigt hatte, blieb in des Mädchens Seele zurück, 
und ſie nahm ſich vor, ſo ſcharf wie möglich zu 
beobachten, und ſo wenig wie möglich leicht— 
gläubig zu ſeyn. 

Nach Tiſche wurde zu den wilden Thieren 
gefahren. Der Hofrath trat mit ſeiner Tochter 
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ein, und fand ſchon einen ziemlich zahlreichen 
Zuſchauerkreis, der ſich allgemach noch durch 
neu hinzu Kommende vermehre. Jetzt hörte 
man wieder einen Wagen halten, und gleich 
darauf traten der General Rettenburg, die Ba— 
roninn aus Dresden am Arm, und hinter ihm 
Fritz, der das ſächſiſche Fräulein führte, herein. 
Nanetten gab dieß einen ſchmerzlichen Stich in 
die Seele. Sie erröthete und erbleichte, und 
fand in dem, was ſie jetzt ſah, eine nur zu un— 
ſelige Beſtättigung deſſen, was ihr Liſette die— 
ſen Morgen erzählt. Freundlich und herzlich 
ging der General indeß ſogleich auf ihren Vater 
zu; ein lebhaftes Geſpräch entſpann ſich, und 
Nanette vermochte nicht, wie gern ſie es ge— 
wollt hätte, der furchtbaren Nebenbuhlerinn 
auszuweichen. Fritz ſelbſt war es, der ihr Be— 
ſtreben, ſich ſchweigend zu verhalten, verei— 
telte, indem er mit Lebhaftigkeit und Kenntniß 
den beyden Mädchen die Eigenheiten der Thiere, 
die ſie vor ſich ſahen, erklärte, und mit ſichtlich 
größerer Aufmerkſamkeit für Nanetten, dieſe 
unwiderſtehlich in das lebhafte Geſpräch zu zie— 
hen wußte. 

Sie ſtanden vor dem Käfig des Tigers und 
betrachteten das gewaltige Thier, in deſſen Ge— 
ſtalt ſich Weichheit und Geſchmeidigkeit mit un— 
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geheurer Kraft und Grauſamkeit auf wunder: 
bare Art vereint ausſprach, während unfern von 
ihnen die Menge ſich um das Behältniß eines 
ſcheußlichen Mandrills verſammelt hatte, ſich 
höchlich an ſeinen grotesken Sprüngen ergötzte, 
und die muthwilligen Knaben das ohnehin bos— 
hafte Thier noch mit allerley Neckereien reitz— 
ten. Noch ſtanden die beyden Mädchen vor 
dem Tiger; Fritz hatte ſie auf einige Minuten 
verlaſſen, weil ihn der General gerufen und 
über Etwas befragt hatte. In dieſem Augen— 
blick hatte der erboßte Affe, der ſchon lange 
ungeduldig an ſeinem Gitter gerüttelt, einen 
Stab desſelben losgebrochen, ſprang heraus, 
unter die Menge, die mit furchtbarem Geſchrey 
auseinander ſtob, und gerade auf die beyden 
Mädchen los, deren Eine, die Fremde, zu— 
fälliger Weiſe eine Orange in der Hand hielt, 
die den Affen gelockt haben mochte. Fritz hörte 
das Geſchrey, er blickte hin, er ſah das Thier 
ſchon nahe bey Nanetten. In Einem Sprung 
war er dort, riß das Mädchen mit einem Arm 
an ſich, ſtellte ſich vor ſie hin, und erhob, ohne 
zu überlegen was er that, ſeine Gerte gegen 
den Affen, der ſchnell die Orange aufgab, und 
wüthend den neuen Gegner anzugreifen bereit 
war. Schlimm würde der Kampf für Fritz aus— 
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gefallen ſeyn, der gegen das ergrimmte Thier 
ſonſt keine Waffe hatte. Aber die Wärter wa— 
ren bereits mit Stricken, Knitteln und Peit— 
ſchen herbeygeeilt, ſie ergriffen im entſcheiden— 
den Augenblicke den Affen, der wie toll um ſich 
biß und ſchlug, und ſchleppten ihn in ſeinen 
Käfig zurück. 

Die allgemeine Beſtürzung hatte unterdeß 
alle Zuſchauer aus der Bude geſcheucht. Der 
Hofrath und der General führten die erſchrocke— 
nen Fremden zu ihrem Wagen, während Fritz 
die halbohnmächtige Nanette, die von Angſt, 
Dankbarkeit und Wonne durchbebt, kein Wort 
zu ſprechen fähig war, an ihre Kutſche leitete. 
Der Vater erreichte ſie hier, Beyde hoben Na— 
netten hinein, nur noch ein Händedruck — ein 
Blick — aber was für einer! Der Hofrath ſchüt— 
telte dem wackern jungen Manne dankbar die 
Hand, die Pferde wollten nicht mehr ſtehen, 
der Bediente ſchloß den Schlag, und Nanette, 
die Zwiefachgerettete aus den Klauen der Ei— 
ferſucht und des wüthenden Thieres, fuhr im 

RNachgenuſſe himmliſcher Seligkeit mit dem Va— 
ter nach Hauſe. 


Von nun an drohte dieſem beglückenden 
und beglückten Verhältniß kein Unfall mehr. 
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Die Hofräthinn hatte der Ritterdienſt des Jüng— 
lings für ihn gewonnen, ihr Mann war längſt 
mit der Sache einverſtanden, und ſo ſahen ſich 
die jungen Leute, öfter als bisher, obgleich 
lange nicht oft und nicht ungeſtört genug für 
ihre Wünſche. Man war nähmlich damahls der 
Meinung, daß allgemein bekannte und einge— 
ſtandene Liebesverhältniſſe, wenn ſie noch ſo 
ſchuldlos waren, aber nicht an das beabſich— 
tigte Ziel führten, und wer konnte bey der un— 
verbrüchlichſten Treue für die Gunſt der Um— 
ſtände bürgen? dem Ruf eines Mädchens nicht 
vortheilhaft ſeyen; und ſo geboth Wohlſtand, 
Selbſtgefühl und Gehorſam gegen die Mutter 
dem Mädchen, ſo wie Edelmuth und Delikateſſe 
dem jungen Manne Zurückhaltung und Umſicht. 
Aber in Briefen, welche dem Späherblicke der 
Welt nicht unterlagen, hielten ſich die oft ge— 
trennten und immer beſchränkten Gefühle der 
Liebenden ſchadlos. Geliehene und zurückgege— 
bene Bücher und hundert ähnliche Veranlaſſun— 
gen wurden benutzt, um dieſe Correſpondenz ſo 
fleißig als zärtlich zu betreiben, und Nanette 
beſaß bereits eine hübſche Sammlung derſelben, 
die ſie in einer, von ihr ſelbſt mit Tambour und 
ſchmalen Seidenbändchen künſtlich geſtickten 
Brieftaſche bewahrte, auf der Vergißmeinnicht 
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und Penfees prangten, In ihrem zierlichen Sack— 
kalender, dem einzigen mit der Mutter Erlaub— 
niß empfangenen Geſchenk Fritzens, wurde bey 
jedem Tage, an dem es ihr ſo gut ward, den 
Geliebten zu ſehen und zu ſprechen, ein rother 
Punct gemacht. Ach! dieſer rothen Glückszei— 
chen waren ſtets noch wenige; das heißt viel zu 
wenig für Nanettens Wünſche, und das gute 
Kind bedachte nicht, daß die rothen Puncte 
gerade ihrer Seltenheit wegen, ſo hohen Werth 
hatten, daß aber, wenn ſie einmahl vereinigt 
wären, die ganze Tagesreihe im Kalender Ein 
rother Strich, oder vielleicht eben darum gar 
keiner mehr ſeyn würde. | 


——— nn nn 


Der November und der Jahrmarkt waren 
zu Ende, der Advent begann, und der Niko— 
laus Abend, an welchem vor Zeiten die Be— 
ſcherungen, freylich nicht mit dem Glanze und 
der Offentlichkeit wie jetzt, Statt hatten, nä— 
herte ſich. Es war Sitte in ſtillern Familien, 
und beſonders wo es kleine Kinder gab, daß 
ein heiliger Nikolaus mit dem Krampus 
erſchien, um über das Wohlverhalten und den 
Fleiß der Kleinen Rechenſchaft zu fordern, und 
nach Befund zu ſtrafen oder zu belohnen. Wie 
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der feierliche Tag herannahte, erhoben fich Er— 
wartungen und Befürchtungen in den Herzen 
der Kleinen, und wie es nun am Vorabend zu 
dunkeln anfing, vielleicht draußen auf dem Gang 
oder in der Küche ſich etwas Ungewöhnliches 
hören ließ, da drängten die Kinder ſich enger 
zuſammen, um den Ofen oder die Mutter, und 
die Herzen klopften mächtig. Jetzt ertönte ein 
lautes Geklingel vor der Thüre, dieſe öffnete 
ſich raſch, ein heller Lichtſchein ſtrömte ins Zim— 
mer, und nun trat der heilige Mann, in Bi— 
ſchofsmütze und Pluvial, wohlvermummt mit 
weißer Perrücke und Baumwollbart, den gol— 
nen Stab in der Hand, mit feyerlichem Anſtand 
herein, und hinter ihm der Krampus (Knecht 
Rupprecht) ſchwarz und rauh, mit Hörnern 
auf dem Kopf, und einer mächtigen Ruthe nebſt 
einem Sack voll Nüſſe in den Händen. Der 
heilige Mann examinirte die Kinder aus dem, 
was ſie damahls lernten, und was ſich nicht über 
das Nahmenbüchlein und den kleinen 
Katechismus erſtreckte; theilte Geſchenke 
aus; drohte auch wohl mit der Ruthe, die der 
Schwarze zum Schrecken der Kinder ſchwang; 
und endlich hieß er ihn ſeinen Sack mit Nüſſen 
ausleeren, was mit großem Gepolter und zur 
noch größern Freude der Kinder geſchah, die 
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ſämmtlich niederſtürzten und den kollernden Nüſ— 
ſen in alle Winkel nachkrochen. 

Bey Erwachſenen erſchien nun freylich der 
heilige Mann und ſein gefürchteter Diener nicht 
perſönlich, aber ſeine milden Gaben ſpendete er 
doch wenigſtens den weiblichen Hausgenoſſen. 
Dieſe hatten nähmlich das Recht, in dieſer Nacht 
einen Schuh vor ihre Kammerthüre zu ſtellen, 
in den der Heilige ſeine Geſchenke legte, und 
wo ſie die Beſitzerinn des Schuhes am andern 
Morgen fand. 

Eine myſteribſe Feyer nach der andern be— 
reitete ſich nun in den folgenden Decemberaben— 
den und Nächten, die durch Finſterniß und Grauen 
ſolchen Gebräuchen natürlich hold waren, und 
wo der Blick des Erdenſohns, oder vielmehr der 
Erdentöchter, durch das phyſiſche Dunkel der 
Nacht und das moraliſche der Zukunft zu drin- 
gen, und etwas von dem Schickſal, das ihnen 
bevorſtand, zu erfahren ſtrebte. Die längſte — 
die St. Thomas-Nacht hielt man für geeignet, 
um in derſelben den Gemahl, den der Himmel 
zum künftigen Lebensgefährten beſtimmt hatte, 
kennen zu lernen. Man rief in die Brunnen 
hinab, und erwartete von dort eine Antwort; 
man trat auf die Bettlade und ſagte den Spruch: 


Bettlade, ich — tritt dich, 
Heiliger Thomas, ich bitt' dich, 
Laß mir erſcheinen 

Den Herzgeliebten Meinen. 


Ob nun der Heilige fo guͤtig war, dieſen 
Wunſch zu erfüllen, und was und wie es ſich 
zeigte, iſt mir nicht bekannt geworden. Aber 
der Gebrauch exiſtirte, und war weit herum, 
freylich nur in den unterſten Ständen, verbreitet. 

Dieſem prophetiſchen Abend folgte nun bald 
ein heiligerer und feyerlicherer — der Weih— 
nachtsabend. Nicht ein Feſt der fröhlichen Kin— 
derwelt mit flimmernden Bäumen und ſchim— 
mernden Lichtern, ſondern ein Tag der Vorbe— 
reitung zur morgigen Feyer, an dem man in ſinn— 
reicher Vermiſchung, Enthaltſamkeit und Genuß, 
Andacht und Luſtbarkeiten zu vereinigen wußte. 

Streng wurde das Faſten beobachtet. Es 
verſteht ſich, daß in religibſen Häuſern nicht 
allein kein Fleiſch auf den Tiſch kam, ſondern 
auch oft nur Eine Mahlzeit, und zwar gegen 
Abend gehalten wurde. Nach dieſer — hätte es 
der Sinn des Feſtes erheiſcht, ſich ſtill und wür— 
dig auf die eben ſo feyerliche als bedeutſame An— 
dacht der Mette vorzubereiten. Das geſchah nun 
wohl, aber auf eine Weiſe, die dem richtigen 
Sinn und wahren Gefühl ſicher nicht zufagte, 
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Es verſammelten ſich nähmlich die Freunde des 
Hauſes zu einem ſogenannten Sabbathindl. 
Man unterhielt ſich den Abend mit kleinen Spie— 
len und dem wohlbekannten Leſſeln, ging 
dann, noch voll von den Bildern, Scherzen und 
Tollheiten des luſtigen Abends gegen Mitter— 
nacht in die Mette, das heißt in das Hochamt, 
das um dieſe Stunde in den Kirchen zum An— 
denken der Geburt des Heilands gehalten wurde; 
und kehrte dann nach Hauſe zurück, um jetzt, wo 
bereits der Weihnachtstag angebrochen, und ſo— 
mit der Genuß der Fleiſchſpeiſen erlaubt war, 
ein recht reichliches und fröhliches Souper mit 
ſeinen Freunden zu verzehren. 

Auf dieſe oder ähnliche Weiſe wurde der 
Weihnachtsabend in Wien vor ſechzig, ſiebzig 
Jahren gehalten, und der Unterſchied beſtand 
bloß darin, daß Spiel und Souper in kleinern 
oder größern Verhältniſſen, den Umſtänden und 
der Stellung der Familie gemäß eingerichtet 
waren. In vielen Häuſern aber, die entweder 
richtiger empfanden, oder deren Geſchmack rau— 
ſchenden Vergnügungen abhold war, bereitete 
man ſich mehr im Stillen für das hohe Feſt. 
Kleine Unterhaltungen hingegen, z. B. das ſo 
beliebte Leſſeln, fehlten beynahe nirgends. 

So wurde denn dieß Jahr auch im Hauſe 
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des Generals ein Sabbathindl gehalten, und die 
fernern und nähern Freunde, zu welchen begreif— 
licher Weiſe man jetzt das Haus des Hofraths 
zählte, eingeladen. Es war eine zahlreiche und 
glänzende Geſellſchaft, bey der man vorzüglich 
darauf Rückſicht genommen hatte, viele Jugend 
zu verſammeln, und ſo waren einige Collegen 
Fritzens; junge Offiziere von des Generals Re— 
giment, und mehrere hübſche Mädchen gebethen. 
Nachdem die Spieltiſche zu drey und vier, je 
nachdem Triſett, l' Hombre oder Quadrille ge— 
ſpielt wurde, ſich geordnet hatten, und der Ge— 
neral zu ſeiner Parthie Piquet mit dem Hofrath 
auf ſein Studierzimmer gegangen war, eilte das 
junge Volk hinaus in den Speiſeſaal, und der 
Anfang der Unterhaltung wurde mit ſogenann— 
ten kleinen Spielen gemacht. Sie ſind bey 
der jetzigen Jugend wohl ganz außer Gebrauch, 
und kaum dem Nahmen nach bekannt, und theil— 
ten ſich hauptſächlich in ſolche, die in beſtändi— 
ger Bewegung beſtanden, wie blinde Maus 
(blinde Kuh), dritter Mann, Toilette, 
der Herr vom Hauſe u. ſ. w., wobey es 
auf Laufen, Platzwechſeln, den eines Andern ge— 
winnen, kurz, auf Gewandtheit ankam, woge— 
gen die zweyte, ruhigere Gattung meiſt ſitzend 
geſpielt wurde, mehr Aufmerkſamkeit und Ge— 
Zeitbilder. 9 
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ſchicklichkeit erheiſchte. Bey diefen Spielen gab 
es denn auch Strafen und Pfänder, und dieſe 
mußten, wenn das Spiel zu Ende war, durch 
Bußen, die häufig in Küſſen beſtanden, ausge— 
löſet werden. Wir finden in den Romanen aus 
jener Zeit auch Erwähnung von dieſen Spielen. 
Feiner fühlende Mädchen entzogen ſich ihnen 
gern, und junge Männer von ernſterer Anſicht 
ſuchten wo möglich das Frauenzimmer, das ſie 
auszeichneten, vor Vertraulichkeiten ſolcher Art 
zu bewahren. | 
Das war auch heute der Fall bey Fritzen, 
und da ihm, als jungem Herrn vom Hauſe, die 
Leitung der Vergnügungen übertragen war, 
wußte er auf geſchickte Art alle Pfänderſpiele, 
trotz der Einſprache ſeiner jungen Freunde, zu 
beſeitigen, und als die Freude an den lebhaften 
Spielen, die man anfangs vorgenommen, zu 
ſinken anfing, wurde das Leſſeln begonnen. 
Einer der Anweſenden, ein munterer humori- 
ſtiſcher Geſellſchafter und wohlbekannt mit den 
Verhältniſſen des ganzen Kreiſes, übernahm 
es, Bley und Wachs zu gießen und Je— 
dem fein Schickſal zu deuten. Allerdings ges 
hörte Phantaſie, Laune, und vor Allem genaue 
Bekanntſchaft mit den kleinen Beziehungen und 
Herzensgeheimniſſen der Geſellſchaft dazu, um 
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aus den bald unförmlichen, bald wunderlich 
gebildeten Klumpen, in die das heiße Wachs 
oder Bley, in kaltes Waſſer gegoſſen, zerrann, 
etwas Sinnreiches und Bedeutendes heraus— 
zuleſen. 

Indeſſen gelang es, zur Verwunderung und 
großen Ergetzlichkeit der Geſellſchaft, ſehr wohl, 
und nicht ohne Staunen hörte manches Mädchen 
den erfahrnen Propheten auf Vorgänge, oder 
Wünſche, oder Erwartungen anſpielen, die er 
in den Bleygebilden entdeckt haben wollte, und 
die ſie für undurchdrungene Geheimniſſe hielt. 
Recht lange und recht befriedigend dauerte dieß 
Prophezeyen, bis nähmlich jeder der Anweſen— 
den durch einen eigenen Guß ſich ſein Schickſal 
bereitet, und der Prophet es ausgelegt hatte. 

Eben ſo viel Lachen erregten die Nußſcha— 
len, deren jede ein kleines Lichtchen und den Nah— 
men von Einer Perſon aus der Geſellſchaft trug, 
und die ſo als leuchtende Flotte auf den Teich 
eines Beckens mit Waſſer geſetzt wurden. Eine 
überzählige Nußſchale hatte den Nahmen des 
Pfarrers, und es gab nun zu allerley Scherz 
Veranlaſſung, wenn die rechten oder auch un— 
rechten Schalen zuſammen ſchwammen, und 
vielleicht der Zufall den Pfarrer mit einem 
dieſer Pärchen vereinigte, was denn eine ſichere 

9 * 
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Heirath bedeuten follte. Dann wurde mit Tels 
lern geloſet, und unter drey derſelben ein Ro— 
ſenkranz, ein Trauring, und ein kleines Bün— 
del verſteckt. Die Perſon, welche ihr Schickſal 
erfahren wollte, mußte ſich entfernen, und wenn 
ſie wiederkam, einen von den drey Tellern auf— 
heben. Fand ſie den Ring, ſo ſtand ihr die Hei— 
rath im nächſten Jahr bevor; war es der Roſen— 
kranz, das Kloſter; und der Bündel deutete auf 
Reiſen in der Fremde. Noch manche andere Me— 
thoden, ſein Schickſal auf ſolche unzweifel— 
hafte Art zu erfahren, waren noch im Ge— 
brauch, und hier und dort angewendet. Und 
wenn gleich die Meiſten aus der Geſellſchaft 
das ganze Leſſeln nur als einen zufälligen 
Scherz zu betrachten vorgaben, ſo machte doch 
mancher ſolche Schickſalsſpruch tieferen Ein— 
druck, als der Getroffene oft ſelbſt glaubte, und 
Nanette erblaßte wirklich und fühlte ſich für 
eine Weile verſtimmt, als bey den Nußſchalen, 
Fritzens Schiffchen ſich immer in der Nähe des— 
jenigen bewegte, das den Nahmen des hübſchen 
ſächſiſchen Fräuleins trug, und nun ſogar des 
Pfarrers Nußſchale gegen die beiden hin— 
ſchwamm. Wie gern hätte ſie mit dem Finger 
ins Waſſer geplätſchert, um die unſeligen Nuß— 
ſchalen auseinander zu halten. Sie wagte es 
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nicht, und nur von der Seite warf ſie einen 
Blick auf Fritz, deſſen Auge ebenfalls, und wie 
es fie dunfen wollte, mit Wohlgefallen, dem 
Zuge der Nußſchalen folgt. Sie war ärgerlich, 
fie war ängſtlich — ja betruͤbt; aber plötzlich griff 
er mit kühner Hand mitten in die leuchtende Flotte 
hinein, weil Eines der Schiffchen zu brennen 
anfing, und unter dieſem Vorwand ward der 
Zug der Übrigen gehemmt und das böſe Omen 
abgewendet. Noch einmahl erhob fie ihr Auge, 
zweifelhaft zwiſchen Liebe, Dank und Unwillen 
zu ihm empor. Er aber lächelte und ſein Blick 
ſagte ihr, daß ſein Eingreifen kein Zufälliges, 
ſondern mit wohlbewußter Abſicht geſchehen ſey. 


Die Spiele waren vorbey, es hatte eilf 
Uhr geſchlagen, und die Glocken der benachbar— 
ten Kirchen fingen an, ſich zu regen. Feyerlich 
hallte der Ton durch die Stille der ganz finſtern 
Winternacht. Einige aus der lauten Geſellſchaft 
bemerkten es, und Fritz ſuchte auf ungezwun— 
gene Art dem Sinn und der Unterhaltung der 
Anweſenden eine etwas ernſtere Richtung zu ge— 
ben, indem er unter dem ſchicklichen Vorwande, 
daß es Zeit ſey, die erhitzenden Beſchäftigun— 
gen einzuſtellen, um ſich ohne Schaden für die 
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Geſundheit in kurzer Zeit in die freye Luft eis 
ner kalten Decembernacht wagen zu können, ein 
ruhiges Verhalten vorſchlug. Man ſetzte ſich. 
Er nahm ſeinen Platz neben Nanetten, an ihre 
Seite ſetzte ſich die junge Sächſinn, die über— 
haupt ſeit einiger Zeit und beſonders am heu— 
tigen Abend ein herzliches, beynahe zuthunli— 
ches Betragen gegen Nanetten wie gegen Fritzen 
beobachtete, und ohne daß man ſie ins Geheim— 
niß der Liebe des jungen Paares gezogen hatte, 
doch von Allem wohl unterrichtet, und wie eine 
ſchweſterliche Vertraute ſchien. Nanetten hatte 
das im Anfange genirt, jetzt war ſie es gewohnt, 
ihre Eiferſucht flammte nicht mehr fo hoch auf, 
wenn die Freundinn ſich zu ihnen Beyden fand, 
und ſelbſt der Scherz mit den Nußſchalen hatte 
nur eine augenblickliche Verſtimmung bewirkt. 
Das Geſpräch wendete ſich wie natürlich auf 
die nahe kirchliche Feyerlichkeit. Befremdet 
hörte Nanette den Geliebten ſich im leiſen 
aber lebhaften Geſpräch gegen dieſelbe ausſpre— 
chen, und eben in dem Gefühl wahrer Andacht 
und Erbauung, bey der Erinnerung an den gro— 
ßen Augenblick, der die Erde umgeſchaffen und 
die Religion der Liebe eingeführt habe — den Ge— 
brauch durchaus verwerfen, ſich, ehe man die 
Kirche beträte, durch leichtſinnige Zerſtreuung 
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und tolles Treiben ganz außer der gehörigen 
Verfaſſung für eine ſolche heilige Stunde zu 
bringen. Aufmerkſam und ernſt hörten ihm die 
Mädchen zu, und der eifrige jugendliche Red— 
ner wußte ſie bald von der Richtigkeit ſeiner 
Anſichten zu überzeugen. 

Etwas verlegen hatte Nanette ſchon eine 
Weile dieſem Geſpräch zugehört, und glaubte 
jetzt, daß es an der Zeit fey, ihren Freund auf 
eine Rückſicht aufmerkſam zu machen, die er im 
Eifer des Geſpräches überſehen zu haben ſchien. 
Herr von Rettenburg, begann ſie ſchüchtern, ich 
muß Sie erinnern, daß Fräulein Emilie nicht 
von unſerer Confeſſion iſt. 

»Das weiß ich,“ erwiederte Fritz, „aber 
ſie iſt eine Chriſtinn, und gewiß eine eben ſo 
fromme, als Sie, liebſte Nanette, und ich. Nicht 
wahr, Fräulein Emilie, meine Äußerungen ha— 
ben Sie nicht verletzt?“ fragte er gutmüthig, 
indem er ihr die Hand reichte. Nicht im Ge— 
ringſten, antwortete ſie, und ſchlug in die dar— 
gebothene Hand ein. Erbaut haben Sie mich, 
Herr von Rettenburg, und ich bin vollkommen 
Ihrer Meinung. 

„Nun, fo laſſen Sie uns zuſammenhalten, 
um unſern Plan durchzuſetzen; denn ich werde 
durchaus nicht in die Mette gehen, und wünſchte, 
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daß Nanette es eben fo machte. Sie, Fräulein 
Emilie, gehen ohnedieß nicht; da ſollte nun 
Ihre Freundinn, unter dem Vorwand, Ihnen 
Geſellſchaft zu leiſten, bis die Andern aus der 
Kirche zurückkommen, von der Hofräthinn die 
Erlaubniß erbitten, ebenfalls hier zu bleiben, 
und ich ſchlage vor, daß ich Ihnen indeß aus 
Gellert, oder Zollikofer, oder Fenelon etwas 
vorleſen dürfe, So, glaube ich, würden wir 
dem Zweck der heutigen Feyer am beſten ent⸗ 
ſprechen.“ 

Die Mädchen waren gern einverſtanden, 
aber es hielt etwas ſchwer, die Einwilligung der 
Hofräthinn zu erhalten, bis jetzt der Hofrath 
und der General, die ihre Parthie Piquet geen— 
digt hatten, zur Geſellſchaft traten, den in 
Frage ſtehenden Vorſchlag vernahmen, und mit 


einem Machtwort entſchieden, die jungen Leute 


dürften zu Hauſe bleiben, wo ihnen Emiliens 
Mutter zur ſchicklichſten Garde de Dames die— 
nen werde. 


Fritz war ein vorzüglicher junger Mann; 
ſein Geiſt forſchend und ſcharf, ſein Gemüth 
redlich, ſein Wille kräftig. Doch ſein Gefühl 
durch natürliche Anlagen ſowohl als durch Lec— 
türe, Reiſen und Umgang mit gleichgeſinnten 
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jungen Männern, zur Exaltation geneigt, und 
darum ſehr empfänglich für jeden neuen guten, 
oder auch wohl nur blendenden Eindruck. So 
zogen ihn die Ideen, die theils aus Frankreich, 
theils noch weiter her über die See, aus Ame— 
rika kamen, mächtig an, und die Anſichten, 
Wünſche, Forderungen fürs Beſte der Menſch— 
heit, für Aufklärung, Freyheit, Kampf gegen 
Vorurtheile u. ſ. w. fanden an ihm einen wil— 
ligen Gönner und eifrigen Verbreiter. Die 
Geſtalt der Dinge, wie ſie unter Kaiſer Jo— 
ſeph dem Zweyten in die Wirklichkeit treten 
ſollte, fing ſchon an ſich dämmernd und von 
fern zu zeigen, und die meiſten jungen Her— 
zen ſchlugen ihr warm, hoffend, thatenluſtig 
entgegen. Auch Fritz träumte von ſchönen Pla— 
nen, wie er, wenn ſein Wirkungskreis ſich er— 
weitern würde, die alten Vorurtheile zerſtreuen, 
reinere Begriffe in der Religion, richtigere in 
der Politik, nützlichere in der Adminiſtration 
einführen, und ſo zum Beſten der Menſchheit 
wirken wollte. Ach! es waren ſchöne Träume! 
Alle edlern jungen, und viele ältere Herzen 
träumten ſie in jener Zeit. Aber ſie erwachten 
durch die gräßliche Verwirklichung, mit denen 
manche jener ſchönen Ideen ins Leben traten, 
ſehr unſanft aus dieſem Wahn. Dreißig Jahre 
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ſpäter gaben eben ſo edle Herzen ſich wieder — 
wiewohl in ganz anderer Richtung — einer eben 
ſo ſchönen und noch viel ernſteren Erhebung hin, 
welche durch Opfer und Tod den Sieg der ech— 
ten, nähmlich der innern Freyheit über 
die Naturnothwendigkeit, wie es der 
erhabenſte aller deutſchen Dichter genannt, be— 
weiſen, und mehrere Jahre darnach die Be— 
freyung vom ſchmachvollen Fremdlingsjoch be— 
zwecken ſollte. Auch dieſe Träume ſind dahin, 
verſchwunden mit allen ihren ſchönen und oft ge— 
mißbrauchten Spuren, um einem materiellen 
Treiben nach Gewinn und Genuß Platz zu ma— 
chen. Aber es bleibt immer ein theures, ja ein 
heiliges Vorrecht der menſchlichen Natur, ſich 
für eine erhabene Idee begeiſtern zu können, es 
iſt das unverletzbare Siegel ihrer höhern Ab— 
ſtammung, ihrer Gottähnlichkeit, und ganz ſpur— 
los verſchwindet ein ſolcher Aufſchwung nie mehr 
aus dem Gemüth, das er einmahl mit ſich fort 
über das Gemeine hinweggeriſſen hat. Das iſt 
es auch, dieſe Möglichkeit der Begeiſterung für 
das Große, was der berühmte Sänger der Tod— 
tenkränze uns ſo erhaben als ſchön geſun— 
gen hat. 

Doch wir kehren zu Fritz und ſeinen Ange— 
legenheiten zurück. Daß es ihm bey ſeiner Gei— 
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ſtesrichtung und bey den Gewohnheiten und An— 
ſichten der Geſchäfts- und geſelligen Welt, in 
der er lebte, an Verdrießlichkeiten, an Befchrän: 
kungen, auch oft an Kränkungen mancherley Art 
nicht fehlte, wo bald ſeine Wirkſamkeit, bald 
ſeine Eitelkeit, und auch oft das Beſſere in ihm 
verletzt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Seine 
Vorgeſetzten, ſo ſehr ſie ſeine Geſchicklichkeit 
und ſeinen Fleiß brauchen und oft nicht entbeh— 
ren konnten, tadelten ihn wegen ſeiner chimä— 
riſchen und unpractiſchen Anſichten, wie ſie es 
nannten, und nicht ſelten kam es zwiſchen ihm 
und ſeinen Vorgeſetzten zu einem unangenehmen 
Auftritte. Dann vermittelte nur Fritzens Unent— 
behrlichkeit den volligen Bruch, aber die Dienſt— 
verhältniſſe blieben jedenfalls ſehr drückend. Auch 
Nanettens Vater, ſo ſehr er den geſchickten Be— 
amten, den rechtlichen Mann und den künfti— 
gen Schwiegerſohn in ihm liebte, mißbilligte 
feine Neologie, wie er es nannte, und Fritz 
mußte manche Ermahnung von ihm anhören, 
die er um Nanettens willen mit mehr Geduld 
als von Andern hinnahm. Der General nahm, 
als Soldat, die Sache nicht ſo genau, und wenn 
er auch der Subordination das Wort redete, ſo 
waren Fuhnere Gedanken oder feurigere Ent— 
würfe ſeinem Geiſte nicht fremd. Am meiſten 
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Übereinftimmung fand Fritz bey feiner Tante, 
die fich mit ziemlich vorurtheilsfreyem Kopf und 
einer großen Portion Eitelkeit über Vieles, was 
andere Frauen blendete und am Boden hielt, 
hinauszuſetzen gewagt hatte; und die in dem 
trefflichen Neffen mit Stolz einen ähnlichen Geiſt 
zu finden glaubte. Aber der beſte Widerklang, 
ja die eigentliche Verdoppelung ſeines Ichs in 
einer fremden Seele, kam ihm freylich von dem 
geliebten Mädchen, in deren Kopf er alle ſeine 
Ideen zu verpflanzen, in deren Herzen er alle 
ſeine Empfindungen zu erwecken gewußt hatte, 
von ſeiner Anna, wie er ſie im traulichen Zwie— 
geſpräch nannte, weil er das deutſche Mädchen 
nicht mit franzöſiſchem Laute bezeichnen wollte, 
wie denn überhaupt das Auflehnen gegen fran— 
zöſiſchen Einfluß in Literatur und Theater ſeit 
Leſſing ſich ſtark zu regen begann. Bey Annen 
ging ihm die in ſeinen Dienſtverhältniſſen oft 
gedrückte Seele auf, und in Anna's glücklichen 
Geiſtesanlagen war, trotz ihrer beſchränkten Er— 
ziehung, Raum und Kraft genug, um ſich Al— 
les anzueignen, was ihren Freund intereſſirte, 
begeiſterte, erfreute oder quälte. Glücklicher— 
weiſe hatte eben die Art von Nichterziehung, 
dieß bloße Aufwachſenlaſſen, das die Hofräthinn, 
wie faſt alle Mütter jener Zeit, beobachtete, 
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Feine dieſer Anlagen verkrüppelt, und noch we: 
niger hatte eine falſche Richtung von Überbil- 
dung fie die Schranken echter Weiblichkeit über— 
ſchreiten laſſen. Die guten Keime, welche Fri— 
tzens Liebe, der Umgang mit gebildeten Men— 
ſchen im Hauſe des Generals, und eine gewählte 
Lectüre in ihr Gemüth geſtreut hatten, gingen 
in ſchönen Blüthen höhern Pflichtbegriffs, in 
willigerm Gehorſam gegen die Altern, und in: 
niger feſter Treue gegen Fritz empor. Mit ru— 
higem Muthe und Vertrauen auf Gott ſah ſie 
dem Ziel ihrer Hoffnungen, der Verbindung 
mit ihrem Fritz entgegen, dieſem Ziel, das ſich 
bald durch günſtige Ereigniſſe zu nähern, bald 
wieder durch feindſelige Einwirkungen zu ent— 
fernen ſchien, auf keinen Fall aber bald zu er— 
warten ſtand. 


— — 


Bald nach jenem oben geſchilderten Weih— 
nachtsabend, der Nanettens oder Anna's Erge— 
bung in den Willen des theuern Freundes, ſo 
wie feine unbedingte Herrſchaft über ihre An— 
ſichten um Vieles vermehrt hatte, fing eine leb— 
hafte Bewegung und Unruhe an, ſich der Be— 
wohner Wiens zu bemächtigen. Das Neue 
Jahr rückte heran, und ſetzte alle Köpfe, alle 
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Hände, alle Federn, vorzüglich aber alle Fuße der 
zweh- oder vierfach damit begabten Lebendigen in 
Wien in Thätigkeit. Billeten mit p. s. I. n. a. 
wurden herumgeſandt, auf denen zuweilen kleine 
Landſchaften, Bouquets, Kränze oder architec— 
toniſche Verzierungen in Kupfer geſtochen wa— 
ren; denn von den künſtlichen beweglichen Bille— 
ten wußte man damahls nichts, jedenfalls aber 
ſtanden ſie im Gegenſatz mit der jetzigen Mode, 
welche als höchſte Eleganz die höchſte Einfach— 
heit, nichts als den Nahmen, erheiſcht. Be— 
diente liefen alle Gaſſen auf und ab; in den letz— 
ten Tagen fuhr oder ging man ſelbſt zu allen 
Freunden und Bekannten herum, und in Häu— 
ſern, welche viel beſucht waren, war denn auch 
an den zwey oder drey letzten Abenden des Jahrs 
eine zahlreiche Verſammlung von Glückwünſchen— 
den, deren Equipagen auf der Straße warte— 
ten, und den Fußgängern höchſt beſchwerlich 
fielen. 


Endlich am Neujahrsmorgen ſelbſt, wo die 
nächſten Glieder der Familie ſich kleine Geſchenke 
überreichten, ſchloß eine glaͤnzende Feyerlichkeit 
bey Hofe gewöhnlich den mühevoll durchlaufe— 
nen Kreis dieſer Tage mit der Galla und öffent— 
lichen Tafel, wobey, was entweder durch Stel— 
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lung oder Geburt dazu berufen war, oder durch 
Protection und freundliche Vermittelung Zu— 
tritt erhielt, ſich im größten Staate in den 
Prunkgemächern der Hofburg einfand. Maria 
Thereſia nahm an dieſem Tage die Glückwünſche 
ihrer Staatsbeamten, ihres Hofſtaates und an— 
derer ihrer Untergebenen an, und die öffentliche 
Tafel both Einheimiſchen und Fremden eine er— 
wünſchte Gelegenheit, die Glieder des kaiſerli— 
chen Hauſes, die zwar damahls nicht mehr alle 
zugegen waren, meiſt ſchöne, edle Geſtalten, zu 
ſehen. 

Nun begannen die Faſchingsfreuden in 
Pripat- und öffentlichen Bällen und Schlitten— 
fahrten, wenn das Wetter ſich dazu eignete. 
Nur muß man nicht den Maßſtab unſerer Zeit und 
der jetzigen Volksmenge in Wien, an jene viel 
einfacheren und ſelteneren Freuden legen. Au— 
ßer den kaiſerlichen Redoutenſälen gab es inner— 
halb der Stadt nur den Saal auf der Mehl— 
grube, der zuweilen zu Ballfeſten von Privat— 
geſellſchaften benutzt wurde, und im Umkreis 
der Vorſtädte einige wenige Tanzſäle. Ein präch— 
tiges Schauſpiel both eine kaiſerliche Schlitten— 
fahrt auf Rennſchlitten, wenn an einem ſchö— 
nen heitern Wintertag der vorausfahrende Wurſt— 
ſchlitten mit luſtiger Muſik ſchon von fern den 
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Zug verkündigte, und nun über der ſchimmernd 
weißen Schneebahn die erſten Vorreiter in glän— 
zenden Livreen auf zierlichen Pferden erſchie— 
nen; hinter ihnen ein Rennſchlitten vergoldet 
oder verſilbert, das ſtolze Pferd mit Federbü— 
ſchen geſchmückt, ſeine Decke, mit goldenen oder 
ſilbernen Schellen beſetzt, muthig ſchüttelnd, und 
durch ihr Geklingel den feſtlichen Zug belebend. 
Auf dem Schlitten ſaß die Dame, über deren 
Füße eine prächtige Decke von Pelzwerk oder 
geſticktem Sammt wärmend gebreitet war, hin— 
ter ihr der Cavalier, die Leitſeile haltend, die 
von dem Pferde an der Dame Seiten vorbey— 
liefen, beyde in gleichfarbige reichgeſtickte oder 
bordirte Sammtkleider, mit koſtbarem Pelzwerk 
verbrämt, gekleidet; neben dem Schlitten und 
hinter demſelben die Stangenreiter, welche für 
den Fall eines nöthigen Bedarfs mit dieſen 
Stangen verſehen waren. So war der erſte 
Schlitten, ſo alle folgende, nur daß größere 
oder geringere Pracht, feinerer oder alltägliche— 
rer Geſchmack hier eine Abwechslung bothen, 
und die zuſchauende Welt, die von Fenſtern, 
Dächern, oder auf der Straße ſelbſt den Zug 
mit lebhaftem Intereſſe betrachtete, ſich für die— 
ſen oder jenen Schlitten erklärte. Auf dem Burg— 
platz, zuweilen auch auf dem Hof, der ſeine 
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Benennung davon hat, daß er einſt Burgplatz 
war, bildeten die muntern Schlitten in künſt— 
licher und raſcher Verſchlingung das ſogenannte 
Rädel, und es war ein Stolz der leitenden 
Cavaliere, wenn die Figuren dieſer Art von 
Wagen: Eottillon, recht kühn und recht präcis 
ausgeführt wurden. Gewöhnlich ging die ganze 
Fahrt, nachdem ſie ſich innerhalb der Stadt 
genug hatte bewundern laſſen, vor die Stadt 
nach irgend einem Spazier- oder Erluſtigungs— 
ort, wo geſpeiſet, und dann in der bald einfal— 
lenden Nacht, unter Fackelbeleuchtung, luſtiger 
Muſik, klingenden Schellen und lautem Hurrah 
der Straßenjungen in die Stadt und die Burg 
zurückgekehrt wurde. 


Die Redouten — obwohl bey ziemlich ähn— 
lichen Formen, Preiſen und in demſelben Lo— 
cale damahls wie jetzt abgehalten, trugen doch 
ein von dem jetzigen völlig verſchiedenes Gepräge. 
Dadurch, daß es ganz und gar nicht gebräuch— 
lich war, außer der Faſchingszeit irgendwo zu 
tanzen, erhielt die Epoche, in welcher der Ge— 
nuß dieſes Vergnügens erlaubt war, eine viel 
größere Friſche und Schmackhaftigkeit, wenn 
man den Ausdruck brauchen darf. Die junge 
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Welt freute fich ſchon lange vorher auf das durch 
zehn Monathe oder mehr entbehrte Vergnügen; 
ſie genoß es während ſeiner Dauer mit lebendi— 
ger Empfänglichkeit, und ſie erfreute ſich, nach— 
dem es vorüber war, noch im Nachgenuſſe, in 
der Erinnerung an alle die kleinen Vorfälle, 
Täuſchungen, Scherze, ausgeführten Plane, ge— 
knüpften Bekanntſchaften, angeregten Gefühle 
u. ſ. w., die der Carneval fuͤr ſie gebracht und 
begünſtigt hatte. Viele Verbindungen oder we— 
nigſtens Liebſchaften wurden in dieſer, in ihrer 
Art einzigen Epoche des Jahres geſchloſſen; 
manche Bekanntſchaft, die ſich, der Umſtände 
wegen, im gewöhnlichen Laufe des Lebens nicht 
fortſetzen ließ, auf den nächſten Carneval, d. i. 
auf die Redoute, wo man ſich wieder treffen 
konnte, vertagt, und die Wahrſcheinlichkeit, 
während dieſer Epoche, wo der Umgang der 
beyden Geſchlechter viel ungenirter war, eine 
Eroberung zu machen, die zu einer ernſten Ver— 
bindung und Verſorgung fürs Leben führen 
konnte, muß ſehr einleuchtend geweſen ſeyn, 
weil ein alter Scherz exiſtirte, daß die Mäd— 
chen, welche im Faſching keinen Mann finden 
konnten, in der Faſtenzeit »den Stephansthurm 
abreiben müßten.« Woher dieſer Scherz oder 
dieſe Anſpielung rühre, wußte auch damahls 
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Niemand zu erörtern, fie muß alfo aus frühe: 
rer Zeit, vielleicht von einer Begebenheit, ſtam— 
men. Gebräuchlich aber war es, beſonders von 
älteren Mädchen, nach dem Aſchermittwoch zu 
ſagen, daß fie nun ſchon den Sand und die 
Strohbündel bereiten ſollten. 

Außer den Bällen in den Redoutenſälen 
gab es damahls im Umkreis der eigentlichen Stadt 
nur Privatbälle, und ſelbſt dieſe bey weitem 
nicht ſo häufig, und vor Allem nicht ſo glän— 
zend, wie wir ſie in unſerer Zeit ſehen. Es ging 
bey allen dieſen ſehr förmlich und ſehr ruhig 
zu. Menuetts nahmen hier wie auf den Redou— 
ten den größeren Theil der Zeit ein, und hier 
allein konnte ſich die zierliche und wohlgeübte 
Tanzfertigkeit der beſſer erzogenen Jugend zei— 
gen. Dieſe war es denn auch hauptſächlich, nähm— 
lich die der höhern und gebildeten Claſſen, welche 
auf den Redouten erſchien. Die untern Stände 
beſuchten dieſe Orte nur ausnahmsweiſe, und 
fanden die ihnen angemeſſene Geſellſchaft, und 
die gewohnten Genüſſe in den Vorſtadtſälen 
und Gaſthäuſern zum Mondſchein, Faſan 
u. ſ. w. 

So wurde denn auf Privatbällen wie auf 
der Redoute der Ball jederzeit mit Menuett er— 
öffnet, und fo allgemein auch dieſer Tanz, und 
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fo einfach er in feinen Touren ſchien, fo fanden 
ſich doch nur ſehr wenige Perſonen, welche im 
Stande waren, ihn mit der gehörigen Genauig— 
keit in den Schritten und der nothwendigen An— 
muth in Haltung und Bewegung des Körpers 
zu tanzen, der dieſem einfachen aber mühſamen 
Tanze ſeinen wahren Werth verleiht. Auch 
wurde dieß von dem zuſehenden Publikum ſtill— 
ſchweigend anerkannt. Wo ſo ein Paar wirklich 
kunſtgerechter Tänzer im Menuett ſich zeigte, oder 
wo eine oder die andere Tänzerinn darin excel— 
lirte, ſammelte ſich ſogleich ein bewundernder 
Kreis, und die Tänzerinn konnte darauf zäh— 
len, nicht ſo bald vom Platze zu kommen. Im— 
mer waren neue Tänzer da, die, wie ſie einen Me— 
nuett geendet, ſchon wartend ſtanden, um ſich ihre 
Hand und Zuſage zum folgenden zu erbitten, bis 
etwa die Muſik plötzlich uͤberraſchend in einen 
Walzer einfiel, der Kreis der Bewunderer aus— 
einander ſtob, und entweder der letzte Partner 
im Menuett ſo glücklich war, die zierliche Tän— 
zerinn auch zur Allemande führen zu dürfen, 
oder ein früheres Engagement mit einem An— 
dern ſich geltend machte. 

Dahin flogen — oder nein! dahin drehten 
ſich nun im gemäßigten aber ſeelenvollen deut— 
ſchen Tanze (der noch nicht mit geflügelter Eile 
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dahin ſtürmte, wie es ſpaͤter Sitte war, und 
dieſem Tanze den tadelnden Beynahmen des 
»ſittenloſen Wirbeltanzes der Deutſchen« zuzog) 
die Paare, indem ſich Tänzer und Tänzerinnen 
mit dem Einen Arm umfaßten, während die 
beyden freyen Hände in einander gelegt ausge— 
ſtreckt wurden, und ſo dieſer langſameren Art 
des Tanzes den Beynahmens⸗ des Kaffehreibeng« 
erwarben. Wohl mag man jetzt Über dieſe mä— 
ßige Bewegung und die Abgemeſſenheit der Hal— 
tung lächeln, ſo wie ſchon damahls Manche tha— 
ten, die bereits den raſcheren a la Würtemberg 
kannten und vorzogen; dennoch hatte auch er 
ſeine Reize und feineren Freuden. 

Indeß ſich nun in dem ſehr großen Redou— 
tenſaal mehrere einzelne Kreiſe der Deutſchtan— 
zenden bildeten, verſuchten ſich im Innern die— 
ſer Cirkel, wo ſie durch den raſchern Umſchwung 
der Walzenden nicht geſtört wurden, einzelne, 
meiſt ſehr jugendliche Paare im Straßburger— 
Tanz, der bloß in anmuthigen Verſchlingungen 
der Arme und in zierlichen Stellungen des Kör— 
pers beſtand. Nur friſche Jugend und natürliche 
Grazie konnte in dieſem Tanze mit Beyfall auf: 
treten, daher er denn auch nicht ſehr allge— 
mein war. 

So wie auf den öffentlichen, ging es auch 
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auf Privatbällen her. Überall machte der Mes 
nuett den Anfang, Allemanden folgten; von 
Contretänzen, Eccoſſaiſen, Tempͤéte, Mazur, 
Gallopade hatte jene gemäßigte, in allen ihren 
Freuden nüchternere Zeit keine Ahnung. Aber 
die Redoute war ein Ort, an dem ſich nur die 
gebildetere Geſellſchaft der höhern Stände ver— 
ſammelte, wo alſo jedes Frauenzimmer aus die— 
ſen Claſſen mit Anſtand tanzen, und ſicher ſeyn 
durfte, nur ebenfalls eben ſo anſtändige Tänzer 
und das geziemende Betragen zu finden. So 
freuten ſich denn auch unſere jungen Leute, Na— 
nette und Fritz, und mit ihnen die ſanfte Emi— 
lie, welche ſich immer inniger an das junge Paar 
angeſchloſſen hatte, und ihre gemeinſame Ver— 
traute geworden war, recht herzlich auf den Car— 
neval und beſonders auf die Redouten, von de— 
nen ſich die Mädchen allerley Scherz und Necke— 
reyen verſprachen; denn Maskeraden waren ge— 
wöhnlich, und das Vergnügen, ſeine Bekannten 
zu verfolgen, zu intriguiren und ſonſt noch al— 
lerley kleine Abſichten durchzuſetzen, regte ſehr 
lebhaft die Einbildungskraft der Jugend und 
wohl auch geſetzterer Leute auf. 

Ein paar Mahl waren ſie nun ſchon auf 
Sonntagsredouten geweſen, und hatten in net— 
tem Augsburgerinnen-Coſtüme, in ſchwarzen 
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Corſetten und Spitzenhauben mit langen Schnip— 
pen ſehr hübſch ausgeſehen. Da aber nach dem 
Lichtmeßtage wöchentlich zwey Mahl Redoute 
war, und die am Mittwoch, weil ſie weniger häufig 
beſucht wurden, für angenehmer und beſſer zum 
Tanzen geeignet galten, ſo wurde beſtimmt, daß 
man nächſte Mittwoche wieder gehen wollte, und 
die Mädchen arbeiteten häuslich und heimlich 
an ihren neuen Masken, noblen Venetia— 
nerinnen, eine ſehr hübſche Tracht, die in 
roſenfarbenen Kleidern mit Schleppen und ei— 
nem langen weiten Schleyer von ſchwarzem Taf— 
fet beſtand, der geſchmackvoll um Haupt und 
Schultern geſchlagen, rückwärts bis auf die 
Erde reichte, und einen ſchlanken Wuchs vor— 
theilhaft auszeichnete. Sorgfältig wurde die 
Arbeit Fritzens Blicken entzogen und vorgege— 
ben, daß man in den vorigen Masken auf der 
Redoute erſcheinen würde. Fritz war leicht zu 
täuſchen; wer aber nicht getäuſcht werden konnte, 
war natürlicher Weiſe das Stubenmädchen, die 
ſchlaue und kecke Liſette, welche nun ſchon ſeit 
Langem des geheimen Dienſtes bey einem nicht 
verbothenen Verhältniß entlaſſen, nicht allein 
den hierdurch verlornen Einfluß auf die Gebie— 
therinn, ſondern auch manche einträgliche Spende 
von Seite des Liebhabers ihres Fräuleins ent— 
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behren mußte. Sie war auch meiſt mürrifch, 
und es gehörte Nanettens ganze Gutmüthigkeit 
dazu, um die Launen ihrer Dienerinn zu ertra— 
gen. Seit einigen Tagen aber, kurz vor der pro— 
jectirten Maskerade, erſchien ſie umgewandelt, 
ſchwatzhaft und munter wie ſonſt, und es ſpielte 
zuweilen ein ſchlaues ſpöttiſches Lächeln um ihre 
Lippen. Auch wußte ſie ſich unter allerley Vor— 
wänden zuweilen auf längere oder kuͤrzere Zeit 
zu entfernen, und die andern Dienſtleute woll— 
ten wiſſen, daß ſie Billete erhalte und Aufträge 
abfertige. 

Der Tag der Redoute kam indeſſen heran, 
und die Mädchen ergötzten ſich im Voraus an 
allen Scherzen und Neckereyen, die ſie mit ih— 
ren Bekannten, hauptſächlich aber mit Fritz 
treiben wollten, der, nichts davon ahnend, noch 
den Anfang des Abends bey Nanetten zubrachte, 
und nur fortging, um ſeinen ſchwarzen Tabarro 
mit der Spitzenbautte anzuziehen, und ſie auf 
der Redoute wieder zu ſehen. 

In den Sälen angekommen, fanden e 
Damen dieſelben, wider ihre Erwartung, ſchon 
mit Menſchen angefüllt. Es war nicht leicht, 
ſich durch das Gewuͤhl hindurch zu arbeiten, und 
die beyden Mütter Emiliens und Nanettens, die 
ihnen in reichgarnirten grautafftenen Dominos 
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voranſchritten, immer im Auge zu behalten. Was 
ihnen dieß zum Theil erleichterte, waren die 
ſtattlichen Büſche weißer Federn, die auf den 
mit goldenen Schnüren und brillantenen Schlin— 
gen gezierten Männerhüten ſchwankten, welche 
die beyden ältern, übrigens verlarvten Damen 
auf zierlich gelockten und gepuderten Friſuren 
trugen; eine damahls elegante und nicht übel— 
kleidende Maskentracht. 

Spähend richteten die Mädchen ihre Blicke 
zu beyden Seiten, um den erwarteten Freund 
zu erblicken, aber noch hatten ſie ſeinen wohlbe— 
kannten Tabarro in der Preſſe, wo die Geſtal— 
ten, kaum geſehen, ſich wieder im Gewühl verlo— 
ren, nicht erblicken können. Nur eine Fledermaus 
hielt ſich ſtets in ihrer Nähe, und ſchien, wenn 
auch die Menge ſie zuweilen hinwegdrängte, ihre 
Spur ſchnell wieder gefunden zu haben. Im An— 
fange achteten die Mädchen nicht darauf, und 
ergötzten ſich an dem bunten Gewühl bald ſchö— 
ner, bald grotesker Masken, durch das die Ca— 
lendére von allen Farben mit ihrem näſelnden 
Maskentone ſich hindurchdrängten. Aber nach 
einer Weile wurde die Fledermaus zudringlicher, 
ſie folgte unmittelbar den Schritten der beyden 
Venetianerinnen, und ſchrillte einige Mahl ſo— 
gar mit ihrem gellenden Ton in Nanettens Ohr. 
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»Gewiß ein Bekannter !« flüfterte ihr Emilie 
ins Ohr, »die Maske verfolgt uns ſchon ſo lange.“ 

Möglich! erwiederte Nanette, aber du kennſt 
die Weiſe dieſer Masken nicht, die in ihrer Un— 
kenntlichkeit ſich allerley erlaubt glauben, und 
du vergiſſeſt, daß wir maskirt ſind. 

»Wie, wenn es Fritz wäre? Wir ſuchen 
ihn ſchon lange, und er iſt gewiß hier.“ 

Gewiß. Aber er kennt unſere Anzüge nicht, 
und zudem ſieht ihm ein ſo derber Scherz nicht 
ähnlich. Aber wir wollen ſuchen, die Mama's 
zu erreichen, und ſie bitten, ſich irgendwo mit 
uns niederzuſetzen, ſo werden wir die fatale Fle— 
dermaus am eheſten los, und können auch hof: 
fen, wenn wir an Einem Platze bleiben, Fritzen 
leichter zu finden, und uns mit ihm zu necken. 

Dieſe Worte waren noch nicht ausgeſpro— 
chen, als eine Zigeunerinn zu Emilien trat, und 
ſich erboth, ihr wahrzuſagen. Das unterhielt 
das Mädchen, ſie antwortete der Unbekannten. 
Du mußt mir aber deine Hand zeigen, näſelte 
die Alte, und zwar die rechte; denn nur in den 
Linien der Rechten liegt des Menſchen Geſchick. 
Emilie zog alſo ihren Arm aus dem ihrer Freun— 
dinn und wollte den Handſchuh abziehen; aber 
in dieſem Augenblicke drängte ſich ein Menſchen— 
ſchwall zwiſchen ihre Freundinn und ſie, und 
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trennte Nanetten von ihr. Diefe fand ſich plötz— 
lich allein mitten unter fremden Geſtalten, und 
es ward ihr ganz unheimlich zu Muthe, indem 
ſie ſich vergebens bemühte, zu Emilien durchzu— 
dringen. Jetzt ſah ſie ſich nach den zwey weißen 
Federbüſchen der beyden Mütter um, aber auch 
dieſe waren nicht mehr zu ſehen, und die fatale 
Fledermaus allein folgte ihr dicht an den Fer— 
ſen. Das ſonſt ſo beſonnene Mädchen fing an 
ernſtlich bange zu werden, und da ſie ſich nahe 
am obern Ende des großen Saales befand, ver— 
muthete ſie, daß Emilie oder die Mutter über 
die Treppe hinauf auf die Gallerie gegangen 
ſeyn könnten, und wirklich ſah ſie von weitem, 
zu ihrer großen Freude, weiße Federn wehen. 
Sie eilte, ſo ſehr es das Gedränge erlaubte, um 
die Perſon mit dem Federhut zu erreichen, welche 
jetzt in die Seufzerallee verſchwand, dieſe 
halbdunkele Gallerie, in der zu jener Zeit manch 
verliebtes Paar ſich ein ſtilles Plätzchen für ſeine 
Geſpräche und Seufzer zu ſuchen pflegte, und die 
auch daher ihren Nahmen hatte. Hier war 
das Gedränge minder groß, und hier erblickte 
ſie denn ſogleich jene weibliche Maske mit dem 
Federhut. Aber leider war es eine ganz Unbe— 
kannte, nur die wallenden Federn hatten ſie in 
der Ferne getäuſcht, und wie fie eben umwen— 
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den, von der Gallerie herab den Saal über: 
blicken, und ſo vielleicht die Ihrigen entdecken 
wollte, ſtand die verhaßte Fledermaus vor ihr, 
und rief mit ſchrillendem Tone: Hab' ich dich 
endlich und allein! Nun hatte Nanettens Angſt 
den Gipfel erreicht. Ohne zu überlegen, was ſie 
that, wollte ſie nur der Maske entfliehen, und 
eilte wieder in die Seufzerallee zurück. Aber 
die Fledermaus folgte ihr mit raſchem Schritte, 
und an einer Stelle, wo ſie ſich ziemlich allein 
fanden, trat ſie ihr plötzlich ganz nahe, faßte 
fie Fraftig am Arme, und mit einer Stimme, 
die zwar keine nach Maskenart war, die aber 
Nanettens Herz aufs heftigſte erſchütterte, rief 
ſie: Treuloſe! Jetzt ſteh' mir Rede! du biſt in 
meiner Macht! 

Es war Ferdinand, es war der Couſin, den 
Nanette hundert Meilen von hier entfernt, und 
von dem ſie ſich nach allen gehörigen Formen 
völlig getrennt geglaubt hatte! 

Es dauerte mehrere Sekunden, bis das er— 
ſchrockene Mädchen Beſinnung genug gewann, 
um dem Zudringlichen zu antworten: Herr Ritt— 
meiſter! ſagte ſie endlich — Ich begreife nicht, 
woher Ihnen das Recht, und noch weniger, wie 
Ihnen der Willen kommen kann, ſich ſo zu äu— 
ßern. Wir ſind geſchieden — 
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„Ja, ja! Du haſt dich von mir geſchieden, 
aber ich — “ 

Sie haben Ihre Briefe zurück erhalten, 
und mir die Meinen geſchickt — 

»Das, glaubſt du, fen ſchon genug, um 
Herz von Herz zu reißen ?« 

Das Ihrige wenigſtens, Herr von Zornau, 
mag nicht ſtark geblutet haben, denn Ihre Briefe 
waren ſo ſelten, ſo kurz und lau, daß die Zu— 
ruͤckſendung derſelben wahrlich nur eine Forma— 
lität war, und unſer Verhältniß ſchon lange 
aufgehört hatte, ehe wir Beyde es ausſprachen. 

„So ſagſt du jetzt, um deine Falſchheit 
zu beſchönigen. Aber es iſt nicht wahr.“ | 

Herr von Zornau! Ich verbitte mir dieſen 
Ton. Wir dutzen uns nicht, und Ihre Bitter— 
keiten anzuhören, bin ich nicht länger gefonnen, 
Sie ſuchte ſich bey dieſen Worten aus des Ritt— 
meiſters Hand los zu machen. 

»Daraus wird nichts, mein Püppchen!“ 
antwortete er höhniſch.⸗Mir entkommſt du nicht. 
Glaubſt du, ich wüßte nichts, weil ich nicht in 
Wien war? Glaubſt du, daß deine Liebeleyen 
mit dem neuen Galan mir unbekannt ſind? 
Darum haſt du mit mir gebrochen, einem ſol— 
chen Federkiel haſt du mich aufgeopfert!« 

Es iſt nicht ſo! antwortete Nanette ernſt, 
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und Sie wiſſen felbft recht gut, Herr Rittmei— 
ſter, daß es nicht ſo iſt. Sie haben auf den 
Schlöſſern in der Nachbarſchaft Ihrer Garni— 
fon überall Verhältniſſe angefangen, Sie haben 
in Prag förmlich um die Tochter des Kaufmanns 
Dutzenhofer angehalten — 

»Der Teufel ſoll mich hohlen, wenn das 
keine Lügen ſind! Ich kenne keinen Kaufmann 
Dutzenhofer in Prag.“ 

Wie können Sie das läugnen? Mein Oheim, 
der Oberſt, hat die Nachricht von Ihrem Regi— 
mentschef erhalten — und kurz — 

In dem Augenblicke ertönte eine bekannte 
Stimme hinter Nanetten: Da iſt ſie ja, Gott— 
lob! und die zweyte Venetianerinn ſtand neben 
ihr, und eine andere, noch theurere Geſtalt 
machte ſich aus einem Maskenſchwarm Platz. 
Wild blickte die Fledermaus aus den hohlen Lar— 
venaugen den Kommenden an. „Ha, vermuthlich 
der neue Liebhaber!« flüſterte er Nanetten zu, 
„und hier die Vertraute, die Unterhändlerinn?« 

Gottlob! daß wir dich finden. Rettenburg 
und ich ſuchen dich ſchon ſeit einer halben Stunde, 
rief Emilie. 

Nun aber laſſen Sie mich los, Herr Ritt— 
meiſter! ſagte Nanette mit entſchloſſenem Tone. 
Sie ſehen, meine Freunde ſuchen mich. 
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„Ja, ja! ich ſehe, ich ſehe!« 

Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen? 
fragte Fritz mit ſcharfem Tone, wenn es erlaubt 
iſt, einer Maske dieſe Frage zu thun? 

Mein Eoufin! fiel Nanette ſchnell ein, Ritt: 
meiſter Zornau. 

So, ſo! erwiederte Fritz gezogen, und ein 
zürnender Blick fiel von der Seite auf Nanetten. 

„Und Sie ſind,« nahm der Rittmeiſter 
wieder das Wort, »vermuthlich der neue Ga: 
lan des Fräuleins, der regierende Herr Hof— 
koncipiſt von Rettenburg,“« ſetzte er ſpöttiſch hinzu. 

Der bin ich, antwortete Fritz raſch; und 
Ihnen, Herr Rittmeiſter, zu jeder Antwort auf 
jede Frage erböthig — 

„Gut denn, mein Herr!« rief der Offizier 
mit wilder Freude. »Wir ſprechen uns morgen 
um neun Uhr bey Milani im Kaffehhauſe. Hier 
meine Adreſſe!« Er ſchob bey dieſen Worten 
Fritzen eine Karte in die Hand, wandte ſich ſchnell, 
und ſtürmte mitten durch eine Menge Masken, 
die eben die Treppe heraufkamen, ſo heftig hin— 
unter, daß Alles ſich umſah, und mancher Aus— 
ruf des Unwillens der ungezogenen Fledermaus 
folgte. 

Mein Gott, mein Gott! rief Nanette jetzt 
tödtlich erſchrocken über die Wendung, welche 
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die Dinge genommen hatten. Was haben Sie 
gethan, Fritz? 

Was ich nicht laſſen konnte. Soll ich eine 
Beleidigung erdulden? Nimmermehr! 

O Gott! wie wird das enden? rief das zit— 
ternde Mädchen. 

Fürchten Sie nicht zu viel, mein Fräulein! 
fuhr Fritz mit ſcharfem Tone fort. — Aber erklä— 
ren Sie mir lieber, wie das Alles zuſammen— 
hängt. Sie verlieren ſich von Ihrer Geſellſchaft, 
nur eine unbekannte Maske, die Ihnen ſchon 
lange gefolgt iſt, begleitet Sie — 

dimmermehr! unterbrach ihn Nanette. Im 
Gedränge wurde ich von Emilien getrennt, und 
gab mir umſonſt Mühe, ſie und die Meinen 
wieder zu finden. So gelangte ich in die Gal— 
lerie — | 

Wo Sie ſich recht angelegentlich mit der 
begleitenden Maske unterhielten, unterbrach ſie 
Fritz. 

Herr von Rettenburg, nahm Emilie begü— 
tigend das Wort, an allen dieſen Verwirrun— 
gen bin leider ich allein Schuld. Ich zog mei— 
nen Arm aus dem Nanettens, um mir von einer 
Zigeunerinn wahrſagen zu laſſen. Da drängte 
ſich ein Schwarm zwiſchen uns. Ich erreichte glück— 
lich die Mutter, aber Nanetten ſah ich nicht mehr, 
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Anna, Anna! rief Fritz, und ſein Ton 
ſchwankte zwiſchen Unwillen, Zweifel und Zärt— 
lichkeit. Was ſoll ich glauben? Ich finde Sie 
nicht bey der Geſellſchaft. Ich eile Sie zu ſu— 
chen, und finde Sie hier im Tete à Tete mit 
Ihrem erſten Geliebten. 

Den Sie auf der Stelle forderten! rief 
Nanette ſchmerzlich aus, ohne zu bedenken, wel— 
chen Jammer Sie mir bereiten, wenn — o Gott! 
Sie ſchwieg, übermannt von der Vorſtellung, 
die ſich ihr aufdrängte. 

Wenn ich ſo glücklich oder unglücklich bin, 
den Rittmeiſter zu verwunden oder gar — 

Das iſt zu viel! rief Nanette jetzt, und ihre 
Thränen brachen ungeſtüm hervor, fie mußte die 
Larve abnehmen. — Emilie kam ihren zitternden 
Händen zu Hülfe. Herr von Rettenburg, ſagte 
ſie, Sie thun meiner Freundinn gewiß Unrecht. 

Er nahm Nanettens Hand in ſeine Beyden, 
er fühlte ihr Beben, er ſah ihre Thränen hef— 
tig fließen. Sein Verdacht begann ſich zu löſen. 
„Anna, Anna! darf ich dir glauben? O ich glaube 
fo gern!“ 

Sie weinte immerfort. 

„Unna! willſt du mir nichts fagen ?« 

Ich kann nichts ſagen, ich kann nichts den— 
ken als das Duell! rief ſie jammernd. 

Zeitbilder. 11 
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»Und bin ich's, für den du zitterſt?« 

Wahrlich, Fritz! rief das weinende Mäd— 
chen, dieſe Frage verdient keine Antwort. 

Sie hat Recht, nahm Emilie das Wort. 
Sie quälen ſie mit ungerechtem Verdacht. 

»D Anna! Biſt du mir denn gewiß treu?“ 

Ich ſollte dir zürnen, antwortete Nanette 
beynahe ſchluchzend, weil du mich ſo quälſt. 
Aber, o Gott! ich kann es nicht. Wenn ich nur 
ſterben könnte vor dem nächſten Morgen! 

„Kindiſches Mädchen! Fürchte nichts. Solche 
Duelle gehen meiſtens unblutig oder mit ein paar 
Ritzen aus. Aber faſſe dich, wir ſind nicht allein.“ 

Wirklich hatten einige Masken, die das 
lebhafte Geſpräch gehört, und das ſchöne wei— 
nende Mädchen geſehen hatten, angefangen, ſich 
neugierig um die Gruppe zu verſammeln. Fritz 
both alſo beyden Mädchen den Arm, führte ſie 
zu den Müttern in den großen Saal hinab, und 
machte noch auf dem Weg dahin ſeinen völligen 
Frieden mit der Geliebten, die ſo mit ganzer 
Seele an ihm hing. Nanette aber, ſobald ſie 
ihre Thränen nur einiger Maßen getrocknet hatte, 
nahm ihre Larve wieder vor, und ſuchte ruhig 
zu ſcheinen; denn Fritz hatte ſie zwar ermahnt, 
der Mutter die Entrevue mit dem Offizier zu 
erzählen, fie aber ſowohl als Emilien aufs drin— 
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gendſte gebethen, der Ausforderung mit keiner 
Sylbe zu erwähnen. So mußte die Arme denn 
die Laſt ihres peinigenden Geheimniſſes allein 
tragen, und da ihr zum Tanzen alle Luſt vergan— 
gen war, fühlte ſie ſich einiger Maßen beru— 
higt, als die Hofräthinn um zwey Uhr aufbrach, 
und Frau von Trachwitz ſie mit Emilien gern 
begleitete. 

Fritz war ebenfalls nach Hauſe geeilt. Erſt 
jetzt, in der Stille, ſeines einſamen Zimmers, 
und nachdem der Sturm der Eiferſucht und des 
Zornes ſich durch ſein Geſpräch mit Nanetten 
in etwas gelegt hatte, trat ihm das übereilte, 
ja Strafwürdige ſeines Betragens recht lebhaft 
vor Augen. Er war Veranlaſſer eines Zwey— 
kampfes, ja, er war der Herausforderer gewe— 
ſen, und wenn ein Mord geſchah, hatte Er ihn 
zu verantworten. Dazu hatte ihn ſein angebor— 
ner Stolz und ſeine halbmilitäriſche Erziehung 
unter der Leitung ſeines Oheims gebracht, der 
nur durch ſeines verſtorbenen Bruders deutlich 
ausgeſprochenen letzten Willen beſtimmt werden 
konnte, den Knaben, in dem ſich viel ſoldatiſcher 
Muth regte, der politiſchen Laufbahn folgen zu 
laſſen. 

Es war damahls die Zeit, in der der Geiſt 
zu erwachen, und bey dem Lichte neuer Aufklä— 
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rung die Irrthümer und Vorurtheile vergangener 
Jahrhunderte zu unterſuchen, und Alles, was er 
als ſolches erkannte, und noch Mehreres, was 
ihm damahls als ſolches erſchien, als Überbleib— 
ſel einer barbariſchen Zeit zu verwerfen anfing. 
Als etwas ſolches galt denn auch in jenen 
Tagen der Begriff unverletzlicher Ehre und rit— 
terlichen Sinnes, der die eigentliche Quelle der 
Zweykämpfe war; und Fritz, deſſen Geiſt ſich 
ſehr eifrig die Begriffe des philoſophiſchen 
Jahrhunderts, wie das achtzehnte ſich wohl— 
gefällig zu nennen beliebte, angeeignet hatte, 
erſchrack beynahe, wie ſein Nachdenken ſich aus 
dem Nebel der zürnenden Leidenſchaften erhob, 
über den Gedanken, daß er nicht allein einen 
ſo barbariſchen Gebrauch jetzt mitzumachen ge— 
zwungen war, ſondern daß Er ſelbſt dieſes un— 
ſelige Gottesurtheil aufgerufen habe. Seine 
Philoſophie empörte ſich, aber ſie führte einen 
fruchtloſen Streit gegen den gebietheriſchen Ruf 
der Ehre, dem ſich ſein muthiger Sinn weder 
entziehen konnte noch wollte. Das allein ſetzte 
er endlich feſt in ſeiner Seele, daß er zwar ſich 
einſtellen, und rechtlich und muthig kämpfen, 
aber auch des Gegners Leben heilig ſchonen 
wollte, ſo viel ſich dieſe Schonung mit den un— 
erbittlichen Geſetzen der Ehre vertragen könne. 
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Nachdem er ſomit wieder einige Ruhe des 
Gemüths gewonnen hatte, warf er ſich auf fein 
Bett, um noch ein paar Stunden Schlaf zu ge— 
nießen, morgen zeitlich dem Oheim ſein Aben— 
theuer mitzutheilen, ohne ſeines menſchenfreund— 
lichen Vorſatzes zu erwähnen, und zu erwarten, 
wie dieſer ſeine Übereilung aufnehmen werde. 

Er erwachte, und vernahm mit Vergnü— 
gen, daß der General bereits gefruͤhſtückt habe. 
Fritz eilte hinüber — erzählte — der Onkel hörte 
zu, ohne ihn zu unterbrechen, aber ſeine Mie— 
nen begleiteten im lebhafteſten Spiel jede Au— 
ßerung des Neffen, und endlich fragte er: »Nun, 
was wirft du thun?“ 

Mich ſtellen, wie natürlich. 

»Das will ich hoffen! Ein Rettenburg kann 
nicht anders handeln.“ 

Aber ich habe noch keinen Sekundanten. 

»Ich gehe mit dir.“ 

Sie, Oheim? Bedenken Sie Ihre Jahre, 
Ihr Podagra — 

„Nichts zu bedenken! Der Neffe hat einen 
dummen Streich gemacht; ja, nimms nicht übel, 
wenn ich die Sache beym rechten Nahmen nenne. 
Da er ſich aber nun einmahl nicht zurückthun 
läßt, ſo wollen wir ihn aufs anſtändigſte durch— 
führen, « 
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O mein gütiger Oheim, mein zweyter Va— 
ter! rief Fritz, ergriff des Generals Hand, und 
drückte ſie mehrmahlen an ſeine Lippen. 

„Ja, ja! dann iſt man der gütige Oheim, 
der zweyte Vater. Aber Burſche, was würde 
dein ſeliger Vater dazu geſagt haben, wenn er 
gehört hätte, ſein Sohn wolle ſich duelliren, 
und Er ſey der Ausforderer!« 

Ich erkenne mein Unrecht, theurer Oheim, 
und glauben Sie mir nur das, daß der Vorſatz, 
den Schatten meines Vaters zu fühnen, feſt in 
mir ſteht. 

„Ja wie? Was meinſt du damit?“ 

Erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, 
daß die Zeit drängt, und ich nicht gern mich von 
meinem Gegner bey Milani erwarten laſſen 
möchte. 
| „Haſt recht! Geſchwind meine Uniform, 
Hut und Degen!« rief der General dem Kam— 
merdiener zu, der auf das Schellen der Glocke 
eingetreten war. In wenigen Minuten war die 
Toilette auf gut ſoldatiſch gemacht, der Gene— 
ral fluͤſterte dem Kammerdiener noch ein paar 
Worte zu, und die Beyden traten ihren Weg 
nach dem Kohlmarkte an, nicht obne daß ſich 
der General unterwegs ſelbſt über ſeine Sekun— 
dantenſtelle bey dem unbeſonnenen Gelbſchnabel 
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von Neffen perfifflirte, und dennoch aus allen 
dieſem Tadel und Spott die heimliche Freude 
an der Courage und dem Point d'honneur ſei— 
nes Neffen hervorblickte. 
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Der Gegner war ſeinerſeits heute Morgens 
auch etwas anders geſtimmt, als in der vergan— 
genen Nacht. Um aber dieß Alles recht zu be— 
greifen, ſey es erlaubt, ein paar Wochen in der 
Geſchichte zurückzugehen. Der Rittmeiſter von 
Zornau hatte ſeine Briefe und ſein Porträt vor 
mehr als einem halben Jahre erhalten, und da— 
für auch Nanetten ihre Liebespfänder mit einem 
höflichen und ruhigen Briefe, ſo unortographiſch 
wie gewöhnlich, zurückgeſendet. Seine Liebe— 
leyen trieb er jetzt nur um ſo eifriger, und hatte 
denn, wie es damahls Sitte war, und jetzt wohl 
auch nicht viel anders ſeyn wird, nach dem 
Sprichwort: 

Ein andres Städtchen, 
Ein andres Mädchen. 


In Prag, wo er ſich in Geſchäften ſeines 
Regiments im Herbſt längere Zeit aufgehalten 
hatte, und durch eben dieſe Geſchäfte mit dem 
angeſehenen Wechſelhauſe Ehrenhofer in Be— 
ziehungen gekommen, und freundlich aufgenom— 
men worden war, hatte er ſich alles Ernſtes 
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um die Hand der liebenswürdigen und reichen 
Nichte des Principals beworben, aber wahr— 
ſcheinlich einen Korb gekriegt, denn er war übel 
auf ſeinen Aufenthalt in der allzu ernſten und 
ſtillen Hauptſtadt Böhmens zu ſprechen. Der 
Faſching lockte ihn nach dem lebensvolleren 
Wien. Er nahm Urlaub auf ein paar Wochen, 
und mit dem Anblick der einſt wohlbekannten 
Räume und Gegenſtände erwachten auch zum 
Theil die alten Empfindungen. Er erinnerte ſich 
ſeines Verhältniſſes zu Nanetten, er ſah ſie im 
Theater von fern in der Loge der Baroninn Trach— 
witz, und ſie kam ihm größer, ſchlanker, und 
gar viel hübſcher vor als ehemahls, indem mehr 
Geiſt und Beſtimmtheit aus den belebten Zü— 
gen und dem ſeelenvollen Auge zu ſprechen ſchien. 
Jetzt erſt that es ihm beynahe leid, ſie ſo ſchnell 
und reuelos aufgegeben zu haben, und der Wunſch, 
ſie zu ſprechen, vielleicht das alte Band wieder 
anzuknüpfen, und den ſteifen Beamten auszuſte— 
chen, was nicht ſchwer ſeyn würde, regte ſich 
in der wankelmüthigen Bruſt. Sein Johann 
mußte abermahls Liſetten aufſuchen, die ſich 
gar gern von dem freygebigen Kundmann finden 
ließ, und obwohl ſie ihm über den Herzenszu— 
ſtand ſeiner ehemahligen Geliebten wenig Tröſt— 
liches ſagen konnte, verhieß ſie ihm doch, es 
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möglich zu machen, daß er fie auf der Redoute 
ſprechen könne; und ſie zweifelte nicht, der hübſche 
und unternehmende Herr Rittmeiſter, der alte 
Rechte voraus habe, werde den langweiligen 
und knauſerigen Herrn von Rettenburg leicht 
aus den Sattel heben. 

So wurde durch Liſettens Zwiſchenträge— 
rey die Zuſammenkunft auf der Redoute einge— 
leitet; aber eine luſtige Geſellſchaft, etwas zu 
reichlich genoſſener Punſch und Champagner hat— 
ten Zornaus Beſinnung umnebelt, und ihn ein 
Benehmen annehmen gemacht, das das Herz 
der Geliebten verfehlen mußte; oder vielmehr 
es war die Gewalt über ſich ſelbſt, deren er 
bedurft hätte, um ſich Nanetten minder roh 
zu zeigen, in jener kleinen Schwelgerey unter— 
gegangen. Darum benahm er ſich ganz ſo wie 
er war, und ſtrafte mit einem Fluche die Erwäh— 
nung ſeiner Freywerberey in Prag Lügen, weil 

danette, nicht in der Sache, nur im Nahmen, 
den man ihr falſch genannt, geirrt hatte. 

Heute, als er nüchtern erwacht war, ſtellte 
ſich der Auftritt in der Seufzerallee und ſeine 
Folgen, ihm in ganz anderm Lichte dar, und 
ein gewaltiger Arger über Nanetten, über ſei— 
nen Rivalen, und im Grunde auch über ſich ſelbſt, 
bemächtigte ſich ſeiner Seele. Wider ſeinen Wil— 
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len drang ſich ihm das Bewußtſeyn der ſchlech— 
ten Rolle, die er geſpielt, und der uͤberlegen— 
heit ſeines Nebenbuhlers, der ihm ſo entſchloſ— 
ſen gegenüber getreten war, mit widrigen Far— 
ben auf, und wenn etwas die böſe Laune, in der 
er den Aufwärter des Gaſthofes und feinen 
treuen Johann beynahe mißhandelte, mindern 
konnte, ſo war es der Gedanke der Rache, die 
er nun bald an ſeinem Gegner in vollem Maße 
würde nehmen können. 

Haſtig zog er ſich an, da die Uhr ſchon auf 
halb neun Uhr wies, und hoffte, unſtreitig der 
Erſte auf dem Platze zu ſeyn. Aber zu nicht ge— 
ringer Vermehrung feines Argers war fein Geg— 
ner ihm zuvorgekommen, und wartete ſeiner in 
Begleitung eines Sekundanten, eines bejahrten 
Mannes und allem Anſchein nach eines Offiziers 
von höherem Range. Auch Zornau hatte den 
ſeinigen, einen Lieutenant ſeines Regiments, 
mitgebracht. Man begrüßte ſich, beſprach den 
Ort des Kampfes, und jede Parthie beſtieg ei— 
nen Miethswagen, um ſich an einer verabrede— 
ten Stelle im Prater zu treffen. 

Dort angekommen, begann nun ſogleich 
das Gefecht, und die Sekundanten erkannten 
bald, daß ſich hier zwey einander würdige Fech— 
ter gegenüber ſtanden. Bald aber wurde es, 
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befonderd dem General, bemerklich, daß Fritz 
ſich faſt nur auf der Defenſive hielt, und ſei— 
nen Gegner ſichtbar ſchonte. Er begriff die Ur: 
ſache nicht, aber ſie erregte ihm Beſorgniſſe. 
Jetzt ſchien der Rittmeiſter ſelbſt die Großmuth 
ſeines Gegners zu ahnen, und ſie erhöhte ſei— 
nen Groll. Mit einem wüthenden Stoß fiel er 
aus, und verwundete Fritz leicht am linken Arm. 
Die Sekundanten traten dazwiſchen, Blut war 
gefloſſen, der Ehre genug geſchehen, das Duell 
konnte als beendigt angeſehen werden. Fritz 
ſchien es zufrieden, aber der Rittmeiſter tobte: 
Hab' ich nicht deutlich gemerkt, daß Sie mei— 
ner ſchonen, Herr! daß Sie gleichſam nur Ih— 
ren Scherz mit mir treiben wollen? rief er; das 
will ich aber nicht leiden. Fechten Sie, wie's 
recht iſt, und geben Sie mir Genugthuung. 
Ihre Schonung brauch' ich nicht! 

»Wie Ste wollen,“ entgegnete Fritz, wi— 
ckelte mit Hülfe ſeines Oheims ſein Schnupf— 
tuch um den linken Arm, faßte den Degen, und 
ſtellte ſich aufs Neue in Poſitur. Der Ritt— 
meiſter, im heftigſten Zorn, wußte nicht mehr, 
was er that. Er focht ohne Beſinnung, und 
gab mehrere Blößen; Fritz machte keinen Ge— 
brauch davon, aber er erſah den günſtigen Au— 
genblick, und mit einer geſchickten Wendung 
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fchlug er feinem Gegner den Degen aus der 
Hand. Brav! Brax! ſchrien unwillkührlich 
beyde Sekundanten. 

Der Rittmeiſter ſtand entwaffnet, über— 
wunden, beſchämt vor ſeinem Feinde. Da er— 
hob ſich auch in ihm der beſſere Menſch, den wil— 
des Leben und Leidenſchaften auf eine Zeitlang 
unterdrückt hatten. Er fühlte, daß es etwas 
Edleres gebe als Rache; er blickte auf den Geg— 
ner hin, dem ſein Begleiter den Überrock aus: 
zuziehen anfing, um nach der Wunde zu ſehen; 
er ſtürzte auf Fritzen zu, faßte deſſen Rechte und 
rief: Verzeihung! Ich fühle mein Unrecht. Es 
hat heute Nacht begonnen, und dieſer Morgen 
hat es fortgeſetzt und verdoppelt. 

„Von ganzem Herzen!“ rief Fritz, indem 
er dem Rittmeiſter die Hand drückte. „Ich habe 
Ihnen, weiß Gott, nie gezürnt, als nur heute 
Nacht im erſten Augenblicke. Vergeben auch 
Sie mir, denn ich war der Angreifer.“ 

Die Jünglinge umarmten ſich herzlich, und 
dem würdigen alten Krieger traten Thränen in 
die Augen. 

Glauben Sie mir, begann der Rittmei— 
ſter von Neuem, daß ich Ihren Edelmuth im 
Fechten wohl erkannt habe, aber mein Herz war 
verſtockt. Jetzt bekenne ich es gern; ich fühle 
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mich erhoben durch dieß Geſtaͤndniß, und wenn 
Sie es über ſich vermögen, ſo ſchenken Sie mir 
Ihre Freundſchaft. 

Fritz umarmte ihn noch einmahl. »Seyen 
Sie mein Freund, bleiben Sie es, ſo hat mir 
dieſer Tag, der mein letzter hätte ſeyn können, 
einen köſtlichen Schatz erworben.“ 

Iſt das wohl zu wundern, verſetzte der 
Rittmeiſter, daß unſere Herzen ſich gefunden 
haben, und bey einander aushalten werden, da 
ſie ſich ſchon einmahr i in einer warmen Neigung 
begegnet haben? 

Fritz erröthete bey dieſer Mahnung wie ein 
Mädchen, und drückte des neuen Freundes Hand, 
indem er ihn zugleich mit den Augen um Still— 
ſchweigen vor dem fremden Offizier zu bitten 
ſchien. 

Aber du! rief jetzt der General, jetzt iſt es 
Zeit, zu ſehen, was dein Arm macht. Er zog 
das Kleid vollends herab, er pfiff, und ſein Kam— 
merdiener, von deſſen Gegenwart Niemand et— 
was gewußt, ein eigentlicher Valet de cham- 
bre chirurgien, trat aus einem nahen Ge— 
büſch, wohin er beordert geweſen war, mit allen 
zu ſeinem Geſchäft erforderlichen Geräthſchaf— 
ten. Die Verletzung wurde unterſucht, ſie war 
nicht bedeutend, der Verband ſchnell angelegt, 
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und die Geſellſchaft kehrte unter herzlichen Be: 
grüßungen in der vorigen Ordnung in die Stadt 
zurück. Nur daß der General und Fritz in den 
Rittmeiſter drangen, ſie nächſtens zu beſuchen: 
ja, wenn es möglich iſt, ſo ſpeiſen Sie heute 
gleich bey uns, ſetzte der General hinzu. Ich 
muß meiner Frau den braven Offizier vorſtel— 
len. Wir eſſen um halb zwey Uhr. Mit dieſen 
Worten ſtieg der General in den Wagen, der 
Neffe und der Kammerdiener folgten ihm. 
Der Rittmeiſter hatte die Einladung des 
Generals nicht mit ganz freyer Seele angenom— 
men. Nach Allem, was vorgefallen war, konnte 
ihm das Wiederſehen ſeines Gegners und die 
wahrſcheinliche Erinnerung an alle beſchämen— 
den Auftritte der vorigen Nacht und des heuti— 
gen Morgens nicht anders als peinlich ſeyn; doch 
war die Ehre, die ihm der General dadurch er— 
wieſen, groß genug, um ſie nicht ausſchlagen 
zu können. So traf er denn in voller Uniform 
in der beſtimmten Stunde bey Sr. Ercellenz 
ein, ließ ſich melden, und ſogleich kam ihm im 
Vorſaal Fritz völlig angekleidet, doch etwas blaß 
und die Hand in der Weſte verborgen, freund— 
lich entgegen, um ihn zu ſeinem Oheim zu füh— 
ren. Dieſer empfing den Rittmeiſter höflich, und 
ein Stein fiel dieſem vom Herzen, als der Alte 
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des heutigen Vorfalls mit keiner Sylbe erwäh— 
nend, nur die gewöhnlichen Fragen nach dem 
Regimente, in dem der Rittmeiſter ſtand, nach 
ſeinen Garniſonen, feiner Familie u. ſ. w. ſtellte. 
Als dieſer ſeines Aufenthaltes in Prag er— 
wähnte, das der General aus dem ſiebenjähri— 
gen Kriege wohl kannte, nahm das Geſpräch 
ſogleich eine lebhaftere Wendung, in der Beyde 
ſich wohl zu gefallen ſchienen. Fritz war indeſſen 
hinübergegangen, um der Tante die Ankunft 
ihres Gaſtes zu melden, und ſie, die er zu kind— 
lich ehrte, um ihr etwas, das ihn ſo nahe be— 
traf, zu verſchweigen, nur daran zu erinnern, 
daß der Oheim ſowohl als er ſelbſt, ſich vorge— 
nommen hätten, die Sache in völlige Vergeſ— 
ſenheit zu begraben, und fie daher bathen, den 
Rittmeiſter als einen ganz Unbekannten zu em— 
pfangen, den der General im Kaffehhauſe ken— 
nen gelernt. 

So ging das Mittagseſſen, bey dem noch 
ein paar Gäſte zugegen waren, angenehm vor- 
über. Doch blieb ein geheimer Stachel in des 
Rittmeiſters Bruſt zurück, und je zarter und 
ſchonender das Benehmen ſeiner neuen Bekann— 
ten war, je mehr war fein beſſeres Gefühl da— 
durch gedrückt. Der Gedanke, ſich dieſen und 
noch andern ſchmerzlicheren Berührungen, die 
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ihm in Wien bevorftanden, fobald wie möglich 
zu entziehen, entwickelte ſich während des Eſ— 
ſens, wo er, neben Fritz ſitzend, mit herzlicher 
Freundlichkeit bemüht war, ihm die kleinen 
Dienſte zu erweiſen, die ihm ſeine Verwun— 
dung nöthig machten, immer deutlicher in ihm; 
und als nach dem Kaffeh die Gäſte ſich empfah— 
len, dankte er nochmahls dem General mit un— 
geheuchelter Wärme für die Art, wie er ihn 
aufgenommen, nahm aber zugleich Abſchied von 
ihm, mit der Erklärung, daß er morgen nach 
Prag, und dann in ſeine Garniſon abzureiſen 
gedenke. Der General, der zum Theil errieth, 
was in des jungen Mannes Seele vorging, ent— 
ließ ihn mit großer Artigkeit und dem Bedeu— 
ten, daß es ihn freuen würde, wenn der Ritt— 
meiſter ſich bey jeder vorfallenden Gelegenheit 
an ihn wenden würde. Fritz begleitete den Of— 
fizier bis in den Vorſaal, ihm mit Herzlichkeit 
glückliche Reiſe und Wohlergehen wünſchend. 
Da übermannte dieſen fein Gefühl. Mit ſchwel— 
lenden Augen fiel er dem neuen Freunde um den 
Hals und rief: Lieber Rettenburg! glauben Sie, 
daß Ihr und Ihrer Familie Zartgefühl mich 
tief ergriffen hat; glauben Sie aber auch, daß 
Sie es an keinen Unwürdigen verſchwendet ha— 
ben. Und nun, lieber Fritz! Erlaube mir immer 
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dieſe vertraulichere Benennung -noch Ein Wort! 
Mache meine — unſere Nanette recht glücklich! 

„Das will ich bey Gott!“ rief dieſer, und 
ich hoffe, er wird meinen feſten Vorſatz ſegnen! 
Leb' wohl, lieber Zornau! Laß uns hoffen, daß 
in der Ferne ein Herz lebt, das an unſerm Weh 
und Wohl warmen Antheil nimmt.“ 

Das thut es, lieber Fritz, das wird es 
thun, ſo lange es ſchlägt, und nun Lebewohl! 

Die Jünglinge umarmten ſich noch einmahl, 
und riſſen fich dann los. Der Rittmeiſter war fort. 

Das vorſichtige und anſtändige Benehmen, 
das hauptſächlich durch des Generals Einwir— 
kung bey dieſer unangenehmen Geſchichte war 
beobachtet worden, hatte den bezweckten Erfolg 
erreicht, dieſelbe oder mindeſtens ihre eigent— 
liche Veranlaſſung, die Eiferſucht der beyden 
Gegner, um ein liebenswürdiges Mädchen, ganz 
der Aufmerkſamkeit der Welt zu entziehen. Zwar 
wurde hier und da von einem Duell, welches 
vor einigen Tagen im Prater Statt gefunden 
hatte, gemunkelt, und einige Bekannte woll— 
ten des Rittmeiſters ſchnelle Abreiſe damit in 
Verbindung bringen. Im Ganzen aber ging 
Alles ſtill und ſpurlos vorüber, nur daß Liſette, 
nachdem man der Hofräthinn den Theil, wel— 
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chen dieſes Mädchen an den unangenehmen Vor— 
fällen auf der Redoute gehabt, entdeckt hatte, 
auf der Stelle verabſchiedet ward. Übrigens 
hatte die Verwundung, die Entſchloſſenheit und 
der Edelmuth des Geliebten dieſen bey der glück— 
lichen Endigung der ganzen Sache, noch viel hö— 
her in den Augen ſeiner Anna geſtellt, und der 
Entſchluß, ihm treu zu bleiben, und wenn nicht 
ihm, dann auch keinem Andern ihre Hand zu 
reichen, und wenn ſie darüber als alte Jungfer 
ſterben ſollte, ſich immer feſter in ihrer Seele 
ausgebildet. 

Wirklich ſchien das Schickſal das getreue 
Mädchen beym Worte nehmen zu wollen. Trotz 
der viel größern Schnelligkeit, mit der damahls 
junge Beamte, beſonders aus angeſehenen Fa— 
milien, ihren Weg machten, zog ſich Fritzens 
Avancement ſehr in die Länge, und der Hof— 
rath, dem dieß um ſeiner Tochter und Fritzens 
willen leid that, ſchrieb es, vielleicht nicht mit 
Unrecht, dem etwas zu ſtolzen Betragen und 
den neuen Grundſätzen desſelben zu; warnte und 
rieth auch zu größerer Unterordnung und Mäßi— 
gung, ohne jedoch, wie es gewöhnlich geſchieht, 
viel damit bey dem jungen Manne zu bewirken. 

Ein Jahr, und noch Eines war verfloffen, 
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Nanette näherte ſich dem ominöſen Stufenjahre, 
wo die Eins in der Zahl der jugendlichen Jahre 
vor der Zwey verſchwindet, und mit ihr ge— 
meiniglich die erſte friſche Blüthe des Mädchens. 
Sie ſelbſt ſah das mit ziemlicher Ruhe, und nur, 
daß ſie dem Geliebten, dem ihr ganzes Seyn 
geweiht war, nicht auch vor aller Welt Augen 
zu eigen gehören, und für ihn leben durfte, er— 
füllte ſie manchmahl mit Wehmuth. Deſto tie— 
fer und ſchmerzlicher ſchien es die Mutter zu 
empfinden. Sie war von jeher dieſer Verbin— 
dung nicht geneigt geweſen. Fritzens Geiſtes— 
richtung, fo wie der Ton, der im Haufe ſei— 
ner Tante herrſchte, war zu heterogen für die 
ganz nach alltäglicher Weiſe erzogene und ge— 
ſinnte Frau. Sie ließ es daher ſchon lange nicht 
an Ermahnungen, an Zureden, dieſes Verhält— 
niß abzubrechen, bey ihrer Tochter fehlen; und 
nur die Hoffnung auf ein baldiges Avancement, 
womit der Hofrath ihren und ſeinen Wünſchen 
ſchmeichelte, und wozu Fritzens Talente berech— 
tigten, hielt ſie noch eine Weile in Geduld. Als 
aber nach und nach Nanette erſt ein paar an— 
nehmliche Parthien zum großen Verdruß der 
Mutter ausgeſchlagen hatte, und bey dem all— 
mähligen Bekanntwerden ihres Verhältniſſes 
mit dem jungen Rettenburg die Freyer, die ſich 
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vielleicht noch gemeldet haben würden, ſich zu— 
ruͤckzogen; bald hier, bald dort eine ihrer jünge— 
ren oder minder hübſchen Geſpielinnen heira— 
thete, und endlich gerade um die Zeit, wo der 
Tod der regierenden Monarchinn, der unver— 
geßlichen Maria Thereſia, das Land und den 
größten Theil ihrer Diener in tiefe Trauer ſtürzte, 
die Nachricht ankam, daß Emilie, die ſchon längſt 
mit ihrer Mutter nach Dresden zurückgekehrt 
war, ſich im nächſten Carneval verheirathen 
werde, da zuckte ein gar zu großer Schmerz 
durch der Hofräthinn Seele. Auch dieſe, das 
halbe Kind, das viel weniger hübſche Mädchen, 
hatte einen Freyer gefunden, ſtand auf dem 
Puncte, das von jeder Mutter wie von jeder 
Tochter heißgewünſchte Ziel eines anſtaͤndigen 
Etabliſſements zu erreichen, und nur ihre Na— 
nette hatte ſich durch Eigenſinn ſelbſt dieſes Glü— 
ckes beraubt! 

Dieſe hatte nun ſehr üble Tage. Sie mußte 
gegen der Mutter Unwillen und bittere Vor— 
würfe kämpfen, ſie mußte ſich ſelbſt als die, wenn 
gleich unſchuldige Urſache von dem Harm, der 
die Mutter ſichtlich drückte, anſehen; ſie brachte 
es nur mit der äußerſten Vorſicht dahin, daß 
Fritzen dieſe Verſtimmung der Mutter gegen ihn 
nicht allzubemerkbar wurde; ſie durfte gegen 
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ihn ſelbſt nichts davon äußern, und hatte noch 
oft die Aufgabe, ihn tröſten und aufheitern zu 
ſollen, wenn ſeine Geſchäftsverhaͤltniſſe und 
manche verſchwundene Ausſicht auf Beförderung 
ihn mißmuthig machte, und nur ihres Vaters 
herzliche Liebe und ſtets gute Zuverſicht hielt 
ſie aufrecht. 

Aber endlich erhörte doch der Himmel ſo 
viele inbrünftige und billige Wünſche. Die Ca: 
taſtrophe, die Viele in Oſterreich, und fo auch 
Nanettens Altern, mit Sorgen und Befürch— 
tungen für die nächſte Zukunft erfüllte, Marien 
Thereſiens Tod, und die Thronbeſteigung eines 
Fürſten, deſſen Grundſätze und Anſichten in ſo 
vielen Stücken eine ganz neue Aera verhießen, 
war denn auch wieder für viele Andere die Mor— 
genröthe eines neuen glänzenderen Tages. Zu 
dieſen Andern gehörte mit vielen der jüngern 
Leute auch unſer Fritz. Die ältern Räthe wur— 
den Einer nach dem Andern aus dem Collegio, 
in dem er diente, entfernt. Jüngere, thätige 
Männer kamen an ihre Stelle, das ganze Prä— 
ſidium ward verändert, und bald ſah ſich Fritz 
erkannt, hervorgezogen, ausgezeichnet und be— 
fördert. Raſch erſtieg er nun die Stufe, welche 
es ihm möglich machte, dem geliebten Mäd— 
chen ſeine Hand zu biethen. Der Hofrath trium— 
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phirte, daß feine Vorherſagung von der Car— 
tiere, die fein Schwiegerſohn durchlaufen würde, 
ſo richtig eingetroffen; die Hofräthinn genoß, 
nach ſo viel Verdruß und Sorgen, die Freude, 
ihre Tochter glänzend auszuſtatten, und mit ei— 
nem Manne verlobt zu ſehen, deſſen Laufbahn 
ſich nun plötzlich ſo glänzend und vielverſprechend 
geſtaltete, und Fritz durfte ſich ſchmeicheln, ne— 
ben Nanetten einen wichtigen Platz in ihrem 
Herzen einzunehmen. Eben ſo, und vielleicht 
noch mehr erfreut waren der gute General und 
ſeine Frau, und ein koſtbarer Brautſchmuck, den 
der erſte ſeiner künftigen Nichte am Verſpre— 
chungstage überreichte, war reich genug, um 
für Alles, was einſt der Gubernialrath hätte 
biethen können, zu entſchädigen. 

Fritz aber übernahm es, feinen fernen Freund, 
den guten Rittmeiſter, ſelbſt von der Erfüllung 
ſeiner Wünſche mit aller Zartheit, die eine ſolche 
Meldung erheiſchte, in Kenntniß zu ſetzen, und 
der Rittmeiſter feyerte in ſeiner neuen Garni— 
ſon, einem ungariſchen Dorfe im Trentſchiner— 
Comitate, wo er, von Caſtellen der Magnaten 
und Edelhöfen begüterter Adeligen umgeben, ein 
ſehr angenehmes Leben führte, den Hochzeit— 
tag ſeiner noch immer werthen Couſine mit ei— 
nigen Cameraden in trefflichem Tokayer. 
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Das Unglück der Dichter. 


Vor vierzig, fünfzig Jahren gab es in Deutſch— 
land viele und verdienſtvolle Dichter; ja, ich 
glaube, man könne mit Grund behaupten, daß. 
damahls — ſo ungefähr in den letzten Decennien 
des achtzehnten und im Beginne des neunzehnten 
Jahrhundertes — das eigentliche goldene Zeital— 
ter der deutſchen Dichtkunſt war. Die erſte Mor— 
genröthe dieſes erfreulichen Tages war damahls 
mit Hagedorn, Gellert, Rabener, Haller 
u. ſ. w. ſchon vergangen; aber Klopſtock's Meſ— 
ſias war erſchienen, Göthe's Jugendbluͤthe 
ging, die herrlichſte Zukunft verſprechend, in ſei— 
nem Werther auf; Herders mächtige Geiſtes— 
fackel fing an zu lodern; Stolberg, Utz, Voß, 
Gleim, Wieland — wer kennt dieſe Nah— 
men nicht? — glänzten am deutſchen Dichter— 
himmel, und nun erhob ſich endlich das, viel— 
leicht edelſte, Geſtirn — Schillers Genius 
ſendete ſeine erſten Strahlen aus. 

tachft ihnen ſchimmerten viele andere Sterne 
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zweyter, dritter, vierter Größe; immer noch 
mit Ruhm, Dank und Liebe zu bemerken. Kurz, 
es war eine ſchöne, vielleicht die ſchönſte Zeit 
der deutſchen Literatur überhaupt. 

Alle dieſe Heroen deutſcher Dichtkunſt ſan— 
gen, je nachdem eben ihr Genius oder ihre Ver— 
hältniſſe ihnen die Leyer ſtimmten, bald in fröh— 
lichen, bald in ernſten, bald auch in düſtern, 
melancholiſchen Weiſen. Sie konnten ſich für 
würdige Gegenſtände begeiſtern; ſie klagten ei— 
gene oder fremde Schmerzen; zürnten dem Un— 
rechte; erhoben das deutſche Vaterland; empfan— 
den tief jedes Unglück desſelben, und Einige, 
wie z. B. Hölty, ſchienen durch Umſtände oder 
Kränklichkeit ganz vorzüglich zu ſanfter Weh— 
muth geneigt. Aber ſelbſt in dieſes früh verbli— 
chenen Dichters Liedern blitzt die Freude durch 
den Wehmuthsſchleyer, und wenn er auch, wie 
Egyptens Tiſchgenoſſen, ſtets die Mumie zur 
Seite ſieht, ſo bekränzt er den Becher doch mit 
Roſen, und findet: Gottes Erde wunderſchön “)! 
So weit mein Gedächtniß reicht, iſt Keiner 
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*) O wunderſchön ift Gottes Erde, und werth, darauf 
f vergnügt zu ſeyn; 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, mich dieſer ſchö⸗ 
nen Erde freu'n! 
Hölty. 
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unter allen dieſen Dichtern, der ſich uberall, 
oder doch, nach dem Hauptcharakter ſeiner Ge— 
dichte, für durchaus unglücklich hielte; Keiner, 
der mit ſich ſelbſt und der Welt zerfallen wäre, am 
wenigſten aber irgend Einer, der auch nur hier 
und da mit einem Laute darauf hinzielte, daß 
er eigentlich bloß dadurch und darum unglück— 
lich ſey, weil ihm Gott die Gabe der Dicht— 
kunſt geſchenkt. 

Noch weniger als in den Dichtern jener Pe— 
riode findet ſich in jenen, deren Klänge uns aus 
dem Mittelalter herübertönen, in den Liedern 
der ſchwäbiſchen Minneſänger, in den Reſten 
provençaliſcher Dichtkunſt eine Spur fo trüber 
Anſicht. Die Nibelungen — das ſchönſte Denk— 
mahl aus einer frühern Zeit, und ſo manche an— 
dere Werke gleichen oder ähnlichen Alters — ſo 
tragiſch ihr Inhalt iſt, ſo unglückbringende 
Thaten ſie beſingen, und uns den Untergang 
ganzer Heldengeſchlechter ſchildern, haben nichts 
von dieſen düſtern Klagelauten in ſich. Ernſt, 
aber muthig; kräftig, aber ruhig erzählen ſie 
uns, was vorgegangen. Sie ſchauen dieſe Gräuel, 
aber ſie ſind nicht davon hingeriſſen; ſie bekla— 
gen dieſe Schmerzen, aber ſie theilen ſie nicht. 
Gleichſam aus einem ruhigen, höheren Stand— 
puncte betrachten ſie das Alles, und in unbe— 
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ruͤhrter, klarer Höhe, wohin das menſchliche 
Elend nicht reicht, ſchwebt der Dichter und 
ſingt, was er mit dem gehörigen Feuer ſchil— 
dert, was aber ſein eigenes Weſen nichts an— 
geht, und ihn daher ruhig läßt. 

In den Dichtern des Alterthums — grie— 
chiſchen und römiſchen — finden wir dasſelbe 
Verhältniß des Sängers zu dem Geſungenen; 
dieſelbe Stellung des Dichters zur Welt, die 
ihn umgibt. Homers Blindheit iſt uns nur durch 
die Tradition bekannt. So viel ich weiß, hat 
keine, doch in dieſem Falle ſehr natürliche und 
verzeihliche Klage uns davon in Kenntniß ge— 
ſetzt. Oſſians rührende Trauer gilt nicht ſowohl 
dieſem gleichen Unglück, als dem Untergange 
ſeines ganzen Hauſes, dem Verluſt ſeines herr— 
lichen Heldenvaters, ſo vieler hoffnungsvoller 
Brüder, ſeines einzigen Sohnes, und ſomit 
ſeiner gänzlichen Verlaſſenheit, in welcher ihm 
von dem reichen Heldenſtamme nur die Witwe 
ſeines Sohnes übrig geblieben iſt. Eben ſo geht, 
wenn Griechen oder Römer irgend einen Gegen— 
ſtand mit Zorn oder Trauer ergreifen, ihre Em— 
pfindung dieſen, und nicht ſie ſelbſt an, und Ovids 
Leyer ward in ſeinen Elegien nicht von unwill— 
kührlicher Wehmuth, ſondern von ſeiner Trauer 
über feine Verbannung aus Rom, fo düfter ge— 
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ſtimmt. Alle dieſe Dichter waren objectiv 
oder naiv, wie Schiller es in ſeinem geiſt— 
reichen Aufſatze über das Naive und Sen— 
timentale nennt, und es war einer ſpätern, 
unſerer Zeit vorbehalten, dieſe — ich wage es 
zu ſagen — unnatürliche Stimmung des dichte— 
riſchen Unſterns zu erzeugen. 

Zwar hat Schiller ſelbſt in ſeiner Re— 
ſignation, ſeiner Freygeiſterey aus 
Leidenſchaft, fo wie La Martine in ſei⸗ 
nem Desespoir einen ähnlichen Ton angeſchla— 
gen, aber das waren die, an jeder Hoffnung 
verzweifelnden Schmerzen einer jugendlichen 
Leidenſchaft, und jener Ton verhallte bald unter 
klaren, ruhigern Geſängen derſelben Dichter, 
nachdem die Stürme ſich gelegt, und ihre Gei— 
ſter ſich zu würdigeren Anſichten von der Gott— 
heit und ihrer Lenkung unſerer Geſchicke aufge— 
ſchwungen hatten. In ihren übrigen, beſonders 
den ſpäteren Erzeugniſſen, iſt keine Spur die— 
ſer krankhaften Aufreitzung zu finden, und es 
laſſen ſich daher jene Klagen ſehr natürlich, ja 
nothwendig aus der Geſchichte jugendlicher Irr— 
thümer erklären. 

England, das Vaterland des Spleens, hat 
meines Wiſſens in früherer Zeit keinen Dichter 
außer Moung erzeugt, deſſen Leyer meiſt oder 
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ausſchließend der Trauer geweiht geweſen wäre. 
Welche Unglücksfälle hatten aber auch dieß edle 
Haupt getroffen! Aus wie viel Wunden als 
Gatte, Vater, Schwiegervater blutete dieß 
Herz! Youngs wehmüthiger Ton, ſeine dü— 
ſtere Anſicht der Welt und des menſchlichen Lo— 
ſes läßt ſich eben ſo gut wie jene jugendlichen 
Schmerzen in der Geſchichte ſeines Lebens nach— 
weiſen, und wenn er ſagt: 


From short, as usual and disturb'd repose 
J wake — How happy those who wake no more! 


ſo kann man dieſe Sehnſucht nach Ruhe im 
Grabe, nach Vergeſſenheit tiefer, nagender 
Schmerzen bey dem gebeugten Greiſe wohl be— 
greifen. 

Und dennoch, wie erhebt ſich dieſer Geiſt 
aus der Tiefe ſeines Kummers mit kindlichem 
Vertrauen zu Gott, wie klammert er ſich an 
die Hoffnung der Unſterblichkeit feſt und fromm 
an, und findet ſelbſt in ſeinen Schmerzen den 
triftigſten Beweis für die Fortdauer der Seele: 


Nothing this world unriddles — but the next. 


Ich wüßte nicht, daß Pope, Dryden, 
Addiſon u. ſ. w. Sänger der Wehmuth ge— 


weſen wären, und in Shakeſpeare's, ihres 


r 
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größten Geiſtes Werken, ift mir keine Spur ſol— 
cher ſubjectiwen Schwermuth erinnerlich. Eben fo 
naturgemäß und objectiv kräftig ſind des edlen 
Walter Scott's Schilderungen entworfen; ein 
treues Bild der Welt, wie ſie in ihrer äußern Ge— 
ſtaltung vor längern oder kürzern Jahren war, wie 
ſie, ihrem innern Gehalte nach, jetzt noch iſt 
und ewig bleiben wird. Nur Lord Byron hat 
die Epoche begonnen, welche der allgemein geehrte 
Göthe in feinen letzten Geſprächen mit 
Eckermann: die Literatur der Der: 
zweiflung nennt. Seitdem er die innerliche 
Zerriſſenheit und Unzufriedenheit mit der Welt 
und ſich ſelbſt, mit allem Zauber ſeines Genius 
in ſeinen Gedichten ausgeſprochen hat, ſeitdem 
im Corſair, Lara, Childe Harold, Giaour 
u. ſ. w. Er ſelbſt mit ſeiner innern Entzweyung 
und einem verdüſterten Bewußtſeyn erſcheint, 
deſſen Grund ſich doch in des Lords edlem und 
menſchenfreundlichem Leben, wie es uns ſein 
Freund Sir Thomas Moore in feinen No- 
tices ſchildert, nicht nachweiſen läßt; ſeitdem 
dieſe Gedichte durch die Gewalt des Genius, 
der in ihnen lebt, den Beyfall der ganzen Welt 
erobert haben; ſeitdem hat jener unwiderſteh— 
lichſte aus allen Trieben, der Trieb der Nach— 
ahmung, ſich einer Unzahl von Geiſtern bemäch— 
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tigt, und unfere jungen Dichter, welche die 
Kraft, oder auch nur den Wunſch in fich füh— 
len, mit Glanz vor ihrer Mitwelt aufzutreten, 
glauben ſolchen Lorbeer am ſicherſten zu errin— 
gen, wenn ſie ſich für ganz unglücklich halten 
oder ausgeben, und an nichts auf der Welt als 
höchſtens an Bizarrerien noch Freude finden 
können. 

Nur zu ſehr kommt der gegenwärtige Zu— 
ſtand der Menſchheit im Allgemeinen dieſer ſon— 
derbaren Geiſtesrichtung fördernd entgegen. Un— 
gemeſſene Forderungen an das Geſchick; Mangel 
an Grundſätzen und religiöſem Glauben; Wider: 
willen gegen jeden beſtimmten Beruf; Streben 
nach ſinnlichem Wohlleben und raffinirten Ge— 
nüſſen; Überſättigung und Eckel, den man em— 
pfindet, aber ihn nicht ſich ſelbſt, ſondern den 
Menſchen und Einrichtungen, die uns umgeben, 
zuſchreibt — das iſt fo ziemlich die Stimmung 
und Tendenz der jungen Welt, ſie möge nun 
den Funken der Dichtkunſt in ſich nähren oder 
nicht. Es iſt die Farbe des Zeitalters, von wel— 
chem jeder eine Schattirung an ſich trägt. 

Mit einer grauſam ſüßen Luſt ergrei— 
fen dieſe Sänger des Unglücks jedes Beyſpiel 
eines Dichters, den ein feindliches Geſchick ver— 
folgt hat. Taſſo, wie ihn Göthe ſo meiſter— 
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haft dargeftellt, und gelehrte Nachforſchungen 
dieſes pſychologiſch- richtige Bild auch als hiſto— 
riſch- wahr begründet haben; Camoèns, den 
uns, nebſt andern minder berühmten Schrift— 
ſtellern, Tiek und Fr. Halm ganz neuerlich 
mit lebhaften Farben und treuer Entwicklung 
geſchildert haben; Byron und mancher An— 
dere, werden uns nun unaufhörlich als Belege 
zu dem Satze angeführt, daß die Dichter höchſt 
unglückliche Weſen ſeyen. 

Aber man geht noch weiter. Nicht genug, 
daß man den holden Gaben der Muſen, die 
ſonſt denen, welchen ſie zu Theil geworden, 
Freude, Troſt und oft reichen Erſatz für man— 
gelnde Glückgüter gewährten, dieſe beſeligende 
Einwirkung nicht mehr, oder nur in ſeltenen 
Ausnahmen zugeſteht, ſo wird es jetzt Mode, 
zu glauben, oder wenigſtens zu verkünden, daß 
nicht bloß viele Dichter von feindlichen Schick— 
ſalen verfolgt würden, ſondern daß man ſchon 
darum höchſt unglücklich ſey, weil man ein 
Dichter iſt. 

Merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht ein Ge— 
dicht über Grabbe's Tod, welches im Octo— 
berhefte des Morgenblattes von 1836 ſteht. 
Es enthalt, nebſt mehren andern Außerungen 
der tiefſten Schwermuth, folgende Stellen: 

Zeitbilder. 13 
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Der Dichtung Flamm' iſt allemal ein Fluch — 


Und Male brennt ſie — durch die Mitwelt geht 
Einſam, mit flammender Stirne, der Poet, 
Das Mal der Dichtung iſt ein Cains-Zeichen. 


Welche ſchauderhafte Vorſtellung! Wer 
denkt hier nicht an den unſeligen Ahasverus mit 
dem flammenden Kreuz an der Stirne, das er 
als Zeichen ſeiner ruheloſen Verdammung ewig 
tragen muß? Und damit — mit dem Looſe 
des von Gott Verworfenen, ſollte das Loos des 
Sängers — nicht des Einzelnen, vielleicht durch 
unerhörtes Unglück Ausgezeichneten — nein, das 
Loos jedes Dichters im Allgemeinen zu verglei— 
chen ſeyn? Göthe und Ahasverus, Schiller, 
Wieland, Utz, Klopſtock, endlich Homer oder 
Schakeſpeare und Ahasverus! Die Übertrei— 
bung, ja die gänzliche Unrichtigkeit der Vor— 
ſtellung ſpringt zu ſehr in die Augen, um noch 
etwas hinzuzuſetzen. 

Überhaupt, glaube ich, gehört nur eine et— 
was unparteiiſche Aufmerkſamkeit dazu, um 
hier die nothwendige Unterſcheidung zu machen, 
auf die es eigentlich ankömmt, nähmlich: ob 
dieſe ausgezeichneten Sänger eigentlich als 
Menſchen oder als Dichter gelitten? — ob das 
widrige Schickſal, welches ſie traf, eine unaus— 
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bleibliche Folge ihres Talentes oder ihrer übri— 
gen Eigenheiten, ihrer Stellung im Leben 
u. ſ. w. geweſen ſey? Taſſo's unfreundliches 
Geſchick war lange, ehe er ſang, ehe ſein Name 
Italien erfüllte, durch die Parteyungen, welche 
damals dieß ſchöne Land zerriſſen, und in welche 
ſchon ſein Vater verwickelt ward, beſtimmt. Ein 
kränklicher Körper, Anlage zur Hypochondrie, 
frühreife Geiſtesentwickelung, höchſte Reitzbar— 
keit des Gemüthes, eine Folge jener Anlagen, 
bedingten ſeine Vorſtellungen von den Menſchen 
um ihn her, von ſeiner Stellung zu ihnen, und 
öffneten ſeine Bruſt den Einflüſterungen des 
Mißtrauens und des Argwohns. Die vorzüglich— 
ſten deutſchen Dichter, Göthe, Zedlitz, Rau— 
pach, welche es ſich zur ſchön gelöſten Aufgabe 
gemacht haben, dieſes Gemüth mit allen ſeinen 
Liebenswürdigkeiten und Schwächen uns dra— 
matiſch vor Augen zu ſtellen; ſo wie jene Schrift— 
ſteller, welche ihn biographiſch ſchilderten, laſ— 
ſen uns deutlich erkennen, daß, wenn auch 
Scheelſucht, Stolz und Härte ungerechter 
Weiſe in ſein Schickſal eingegriffen, und ihn 
für ein verzeihliches Vergehen ſtrenger als bil— 
lig geſtraft haben; ihm doch auf keine Weiſe 
darum ſo mitgeſpielt wurde, weil er das he— 
freyte Jeruſalem geſchrieben. Sein Un— 
13 * 
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glück war eine unüberlegte Leidenſchaft für eine 
hohe Frau, ihre wahrſcheinliche Erwiederung 
derſelben, und vielleicht Hofkabalen, die gern 
jedem Ausgezeichneten in den Weg treten. 

Eben ſo war Camoéns Mißgeſchick kein 
nothwendiges Product feines Talentes. Auch ihn - 
verwickelte eine unglückliche Liebe in Mißver— 
hältniſſe, welche ihm Verfolgungen zuzogen. 
Andere gingen nicht ſowohl daraus hervor, daß 
er die Luſiade dichtete, ſondern daß er einen 
Stoff gewählt, welcher unwürdigen Nachfol— 
gern die Größe beſſerer Ahnen vor Augen ſtellte, 
und ſie darin bittern Tadel finden ließ. Dieſelbe 
Darſtellung würde auch in der trockenſten Proſa 
oder im unbedachten Geſpräche dieſelbe Wir— 
kung erzeugt, dieſelbe Gehäſſigkeit hervorgeru— 
fen haben. | 

Was endlich jenen Dichter betrifft, deſſen 
glänzender, aber feindſeliger Genius die nächſte 
Anregung zu den vielen Unglücksdichtungen un— 
ſerer Tage gegeben, Lord Byron — ſo zeigt ſich 
in ſeinem ganzen Leben und Wirken ein edler 
und feuriger, aber auch ungeſtümer und finſte— 
rer Geiſt, der, ſich über religiofen Glauben er: 
haben haltend, manchem düſtern Aberglauben 
unterlag. Mißverhältniſſe in ſeinem öffentlichen 
und häuslichen Leben, das ſchroffe unzarte Be— 
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nehmen ſeiner Mutter (der er dennoch bis an 
ihren Tod ein guter Sohn blieb), ſeine ein— 
ſame Stellung in der Welt, die ihm beſonders 
bey ſeinem erſten Eintritte ins Parlament 
ſchmerzlich fiel; Fehlſchlagungen in der Liebe 
ſowohl als in ſeiner politiſchen Laufbahn; end— 
lich Neid und Scheelſucht, welche immer das 
Verdienſt verfolgen — Alles dieß ſenkte bittere 
Tropfen in dieß ſonſt edle wohlwollende Herz, 
das ohnedieß nur zu viel Empfänglichkeit für 
feindſelige Eindrücke hatte, und ſie wie mit 
Liebe hegte und groß zog. So erzeugte ſich nach 
und nach der Haß gegen ſeine Feinde, gegen 
ſein Vaterland, dem er im Childe Harold: 
Gute Nacht! ſagte ), und in einem fremden 
Lande, mitten in edlem Wirken fuͤr ein unter— 
drücktes Volk, ſeinen frühen Tod fand. War 
das nun bloße Wirkung ſeiner poetiſchen Anla— 
gen? Würde nicht jeder ehrgeitzige junge Mann 
von melancholiſchem, reitzbarem Temperamente 
eben ſo empfunden haben? Göthe, der den Lord 
als Dichter ſehr ſchaͤtzte, und in brieflichem, 
freundſchaftlichem Verkehr mit ihm ſtand, hat 
das wohl erkannt, und ſeine Gedichte voll Bit— 
terkeit und Menſchenverachtung, „verhaltene 


*) My native Land good night! 
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Parlamentsreden« genannt ); indem er damit 
treffend anzeigte, daß, hätte Byron in ſeiner 
politiſchen Laufbahn einen angemeſſenen Wir 
kungskreis für ſeine Kräfte gefunden, ſo würde 
ſich die innere Gährung in ſeinem Gemüthe auf 
eine befriedigende Art gelöſet haben. 

Man wird vielleicht, und nicht ohne Grund, 
einwenden, daß doch eben jene Reitzbarkeit des 
Gefühls, jene Thätigkeit der Einbildungskraft, 
jene ſchnelle Empfänglichkeit für jeden Eindruck, 
den Dichter auch jeder unangenehmen Einwir— 
kung der Außenwelt, ſo wie jeder quälenden 
Vorſtellung des eigenen Gemüthes weit mehr 
bloßſtellt, als andere Menſchen von gewöhnli— 
cher Art, die mit ruhigem Gefühle unangefoch— 
ten durchs Leben gehen. Dieß iſt ohne Zweifel 
wahr und gegründet, und Jeder, der auch nur 
einen kleinen Antheil des göttlichen Funkens in 
ſich fühlt, wird ähnliche ſchmerzliche Erfahrun— 
gen gemacht haben. Wäre dieß aber die alleinige 
oder nur die Hauptquelle der Leiden, mit wel— 
chen Camoéns, Taſſo, Byron zu kämpfen hat— 
ten, ſo müßten nicht allein alle Dichter, ſondern 
Alle, in deren Bruſt— 

ein kreiſend All, 


Hervorzutreten in das Leben, 
In That und Wort, ein Bild und Schall — 


— 


*) In den Geſprächen mit Eckermann. 
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lebt, Alle dieſe müßten ſich gleich unglücklich 
fühlen — Mahler, Tonſetzer, Bildhauer u. ſ. w., 
ſie alle trügen dann das Brandmahl der Ver— 
werfung an der Stirne. 

Dem iſt aber nicht ſo, und war es noch 
weniger vor Zeiten, wo die Künſte zunftmäßig 
in Deutſchland, den Niederlanden und Italien 
getrieben wurden, und jeder tüchtige Meiſter 
Stifter und Haupt einer zahlreichen Schule 
war. Damals verbreiteten ſie ein reges fröhli— 
ches Leben unter ihren Anhängern. Viele, ja 
die meiſten dieſer Künſtler trieben auch Muſik; 
wanderten, nach damaliger Sitte und Hand— 
werksbrauch, durch die Länder, fühlten ſich 
überall heimiſch, wo ein Heerd ihrer Kunſt 
aufgeſchlagen war, und wenn man ihre Lebens— 
beſchreibungen lieſt (wie ſie Fr. v. Schoppen— 
hauer in ihrem Van Eyk und ſeine Nach— 
folger ſo ſchön geſchildert hat), ſo kann man 
nicht umhin, ſie glücklich zu preiſen. Die mei— 
ſten erreichten ein hohes Alter, und dasſelbe 
gilt auch von vielen deutſchen Dichtern. Utz, 
Gleim, Jacobi, Klopſtock, Wieland, 
Nicolai, und vor vielen Andern Göthe, 
deſſen Leben und thätiges Wirken noch bis tief 
in unſere letzte Zeit hineinreicht, ſtehen vor uns 
als wohlbekannte Beyſpiele eines ehrenvollen 
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Alters, und widerlegen thatſächlich jene melan— 
choliſchen Vorſtellangen von dem Unglück, wel— 
ches die Dichter verfolgt, oder gar von dem 
Fluche, der auf dieſer Gabe des Himmels lie— 
gen ſoll. 

Aber es laſſen ſich, wenn man die bittern 
Klagen unſerer modernen Dichter genauer ana— 
lyſirt, einige Keime aufſpüren und nachweiſen, 
aus welchen bey Vielen von ihnen ſich jene un— 
zufriedenen Anſichten entwickelt haben mögen. 
Einen ſehr bedeutenden Beleg liefert, nach mei— 
ner Meinung, ein Aufſatz im Septemberhefte 
des Morgenblattes für 1836, unter der Auf— 
ſcheift: Graf Platen in Erlangen. 

Der Aufſatz rührt offenbar von einem ge— 
nauen und wohlwollenden Freunde des verſtor— 
benen Dichters her. Er iſt mit achtungsvoller 
Anerkennung und freundſchaftlicher Wärme ge— 
ſchrieben, alſo auf keine Weiſe beſtimmt, den 
Dichter zu tadeln oder ſeine Handlungen und 
Empfindungen in ein nachtheiliges Licht zu ſtel— 
len. Dennoch geht aus demſelben deutlich her— 
vor, daß Graf Platen eine viel zu hohe, und 
ohne fremde Anregung in ſeinem Geiſte ent— 
ſprungene Meinung von ſeinem Talente hegte. 
Er war feſt überzeugt, er müſſe ein großer Dich— 
ter werden, dieß ſey ſein Lebensberuf; und vor— 


zuͤglich ſey er beſtimmt, für die Bühne zu wir: 
ken, und von dort aus ſeine Nation zu beleh— 
ren, zu bilden. Leider fand er den Platz, den 
er für ſich aufbehalten glaubte, den Platz des 
erſten dramatiſchen Dichters in Deutſchland, 
bereits von Andern beſetzt, welche er tief unter 
ſich hielt. Er richtete daher zuerſt ſein Streben 
dahin, die Herzen der Deutſchen von ihrer irr— 
thümlichen Verehrung für ſolche Geiſter zu 
reinigen. l 

Der geringe Erfolg dieſes Strebens, die 
Kälte, womit das Publikum und die Directio— 
nen ſeine Arbeiten aufnahmen, kränkten ihn 
unausſprechlich; er verließ gleich Byron ſein 
undankbares Vaterland, und ging nach Ita— 
lien, wo er im beſten Mannesalter ſtarb. 

Graf Platen hat durch ſeine Ghaſelen und 
andere Gedichte zur Genüge ſein ausgezeichne— 
tes Talent, ſo wie die Tiefe und Gründlichkeit 
feiner Studien bewieſen, war er aber deßwe— 
gen unglücklich? Oder war er es nicht eigent— 
lich darum, weil er Anſprüche an eine Anerken— 
nung und Bewunderung der Mitwelt machte, 
die ſeinem Talente nicht entſprach, und weil er 
überhaupt von der Welt und der Bühne eine un— 
richtige Anſicht hatte? Er würde mit dieſen un— 
gemeſſenen Forderungen eben ſo unglücklich ge— 


202 
wefen ſeyn, wenn er als öffentlicher Lehrer oder 
Kanzelredner aufgetreten wäre. 

So iſt es denn nicht die Muſe der Dicht— 
kunſt, die ſo großer Schuld anzuklagen wäre. 
Es ſind zufällige Schickſale Einzelner, es ſind 
endlich überſpannte Forderungen und getäuſchte 
Erwartungen Vieler, welche dieſe Klagen er— 
zeugen, und die in unſerer gegenwärtigen, zu 
Unzufriedenheit und Streben nach Veränderung 
geneigten Zeit, beſonders im Herzen der Ju— 
gend leichten Anklang finden. Gern möchte ich 
Alle, welche mit wahrem Dichterberuf in ihr 
Saitenſpiel zu greifen im Stande ſind, fragen: 
ob nicht die Stunden, in welchen es unter ih— 
rer Hand ertönt, ihre ſeligſten ſind? Ich möchte 
ſie fragen, ob ſie in dem Beyfall ihrer Zeitge— 
noſſen, in dem Ruhm, der ihnen überall ent— 
gegenkömmt und ſie begleitet; in dem geiſtigen 
Band, welches beſſere Seelen, oft ganz unbe— 
kannte, oft weit entfernte, mit Dank und Ach— 
tung an ſie zieht, nicht vollen und reichen Er— 
ſatz für manche unabänderlich mit der Dicht— 
kunſt, wie mit jeder menſchlichen Lebensbedin— 
gung verbundenen Unannehmlichkeiten gefunden 
haben? 

Aber dieſe Klagen, dieß Verläugnen einer 
beſſern Erkenntniß ſind der Zerriſſenheit unſerer 
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Zeit vorbehalten geweſen, und nur in einer 
Epoche allgemeiner Gährung und gewaltſamer 
Entwicklung, durch welche die gegenwärtige 
Menſchheit ſich durcharbeiten muß, um viel— 
leicht einer ſchönern Zeit höherer Geſittung und 
Ausbildung entgegen zu gehen, iſt ſolcher in— 
nerer Kampf, ſolcher Zwieſpalt, ſolche Ver— 
wirrung des Geiſtes erklärlich und verzeihlich. 
In dieſer Anſicht wollen wir denn auch mit den 
unglücklichen Dichtern — ſtatt fie, wie ſonſt ge— 
ſchah, um ihre Himmelsgabe zu beneiden, herz— 
liches Mitleid haben und wünſchen, nicht daß 
ihnen Gott das Calnszeichen abnehme, denn 
dadurch wuͤrden ſie (ſie mögen klagen wie ſie 
wollen) ſich doch wirklich geſtraft finden; ſon— 
dern daß er ſeinen Frieden in ihre Bruſt ſenke, 
und fie einſehen laſſe, was fie an der holden 
Gabe — 
die die Natur allein verleiht, 

Die jeglicher Bemühung, jedem Streben 

Stets unerreichbar bleibt, die weder Gold, 

Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 

Erzwingen kann — 
für einen köſtlichen Schatz beſitzen, und ſich deſ— 
ſen mit geſundem Sinn und frohem Herzen er— 
freuen mögen! 
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Griſeldis ). 
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Über Liebe und Selbſtſucht. 


Es war eine Zeit, wo — wie ich einen ſehr ge— 
bildeten Mann ſich einſt äußern hörte, das Thea— 
ter eine geiſtige Angelegenheit für das 
Publicum war. Dieſe Zeit war damahls ſchon 
vorüber, und ich habe mich anderwärts darüber 
ausgeſprochen — ich glaubte ſie auch für Wien, 
für Deutſchland, für — überall vorüber, wo man 
das Theater bloß als eine Anſtalt betrachtet, 
um eine Paar Abendſtunden, oder wenigſtens 
die Zeit bis zur apres-soirde bequem auszu— 
füllen. Ich ſeufzte darüber, und dachte bey 
dieſer, wie bey mehreren andern Gelegenheiten 
nicht ohne Wehmuth an das bon vieux tems, 
wo ich und die Welt um mich her, noch jung war. 

Aber eine glänzende Erſcheinung in unſerer 
neueſten Zeit ſcheint dieſe grämliche Klage auf 
eine höchſt erfreuliche Art Lügen zu ſtrafen. Viel— 


| 
*) Geſchrieben 1836. 
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leicht nimmt Niemand lieber als ich den vorei— 
ligen Tadel zurück, und iſt herzlicher froh dar— 
über als ich, daß unſere Zeit noch jugendlich 
fühlen kann. Und warum ſollte ich nicht dieſe 
Freude empfinden und geſtehen? Das Gefühl 
altert ja nicht, und Victor Hugo ſagt in ſeinem 
Hernani fo wahr und ruͤhrend: 

Un coeur est toujours jeune, et peut toujours saigner. 

Alſo Gottlob! Die Griſeldis unſeres Land— 
manns, der unter der beſcheidenen Hülle eines 
Friedrich Halm einen bekannten und allge— 
mein geachteten Familien-Nahmen verbirgt, 
dieſes Stück, welches ſeit einigen Monathen 
fleißig und bey ſtets vollem Hauſe auf unſerer 
Hofbühne trefflich gegeben wird, zaubert uns 
plötzlich aus der ſatten, theilnahmsloſen Gegen— 
wart in jene friſche Jugendzeit zurück, wo ein 
gutes Stück noch im Stande war, das ganze 
Publicum zu electriſiren, Wärme und lebhaften 
Antheil zu erregen, auch wohl Streit für und 
wider — das Sujet, einen Character, eine Si— 
tuation zu veranlaffen, und mit einem Worte, 
zu einer geiſtigen Angelegenheit für das 
Publicum zu werden. Jetzt wie ehemahls, lie— 
fert Griſeldis häufig ein Thema der Geſpräche 
in Geſellſchaften. Es wird darüber eifrig dis— 
cutirt: ob der Verfaſſer wohlgethan, von der 
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Entwicklung der alten Novelle abzumeichen? Ob 
Griſeldis Character wirklich ein fo erhabe— 
nes Muſter weiblicher Tugend, oder vielmehr 
eine willenloſe Sclavennatur ſey? Ob der fo 
ſchmerzlich in ihr erzeugte Entſchluß, ſich von 

Percival zu trennen, in ihrer übrigen Denkart 
pfſychologiſch gegründet; ob er, wenn die Dich: 
tung in Wirklichkeit überträte, von Dauer ſeyn, 
oder die allzuzärtliche Gattinn nicht nach Ver— 
lauf einiger Zeit der eigenen Sehnſucht, oder 
den Bitten des vereinſamten Gemahls nachge— 
ben, und ihr voriges Leben an ſeiner Seite, viel— 
leicht zu neuen bittern Erfahrungen beginnen 
würde? u. ſ. w. 

Solche und ähnliche Erörterungen, Fra— 
gen, Behauptungen hört man jetzt überall. 
Das Stück wird noch ſtets mit Begierde beſucht, 
die Sperrſitze ſind auf künftige Vorſtellungen 
beſtellt, kurz es erneuert ſich vor den Wienern 
ein ehemals ſehr häufiger, nur jetzt ganz aus 
der Mode gekommener Auftritt, nähmlich das 
Übergehen der poetiſchen, auf den Bretern dar— 
geſtellten Welt in die wirkliche; das Leben und 
Converſiren mit den Geſtalten des Drama's, 
gleich als gehörten dieſer Percival im Bären— 
fell, dieſe eitle und ſchroffe Königinn, dieſe Dul— 
derinn Griſeldis zu dem Kreiſe unſerer näheren 
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Bekannten, um deren gute oder böſe Eigenſchaf— 
ten wir uns ernſtlich bekümmern. 

Es iſt hier der Ort nicht, und ich fühle 
mich auf keine Weiſe dazu berechtigt, ein re— 
cenſirendes Urtheil über das Stück an ſich aus— 
zuſprechen. Das iſt ſchon von Anderen geſchehen, 
die theils aus dieſen Beurtheilungen ihr eigent— 
liches Geſchäft machen, theils von ſolchen, die, 
ohne zu den Journaliſten und Kritikern von 
Profeſſion zu gehören, durch die Schönheit und 
Macht der Erſcheinung dieſer Griſeldis ver— 
mocht wurden, ſich darüber vor dem Publicum 
auszuſprechen, wie der Verfaſſer des ſehr ge— 
haltvollen italieniſchen Büchelchens: Sul Poema 
dramatico Griselda, Aber das darf ich fagen, 
daß mich das Stück ſehr ergriffen hat, daß es 
mir nicht bloß den Abend, wo ich es ſah, und 
ſpäter las, ſondern viele Tage nachher eine will— 
kommene Beſchäftigung für meine Gedanken 
und Empfindungen gebothen, daß ich mich gern 
in die Welt verſenkt habe, die es mir aufſchloß, 
und daß gerade die keuſche Klarheit der Sprache, 
die Entfernung von jener überſtrömenden Bil— 
derfülle, welche ſeit Müllners Schuld wie 
eine anſteckende Krankheit alle poetiſchen, be— 
ſonders alle dramatiſchen Erzeugniſſe ergriffen 
hatte, mir wohlgethan, und mich die ſtille Würde 
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claſſiſcher Einfachheit hat fühlen laſſen, welche 
mir aus den Tagen meiner Bildungsperiode in 
deutſchen, engliſchen oder antiken Vorbildern 
glänzend vor Augen ſchwebt. 

Griſeldis iſt ſomit für uns, beſonders durch 
die meiſterliche Darſtellung der Madame Rettich, 
eine wirklich lebende Perſon aus unſerm Be— 
kanntſchafskreiſe geworden, an deren Wohl und 
Weh wir, um ihres Unglücks und ihrer Lie— 
benswürdigkeit willen, eifrigen Antheil neh: 
men. Da ſie kein bloßes Schattenwerk der Phan— 
taſie iſt, ſo wird es auch erlaubt ſeyn, über den 
Werth oder Unwerth ihres Benehmens zu rai— 
ſonniren, von ihrer Art zu empfinden auf die 
Empfindungen der Liebe und Zärtlichkeit im 
Allgemeinen überzugehen, und an ihrem Bey— 
ſpiel das Lobens- oder Tadelnswerthe ſolcher 
Gefühle überhaupt zu entwickeln. 

Es hat Menſchen gegeben und gibt deren 
noch, welche behaupten, die echte Liebe müſſe 
das Werk eines einzigen, aber für das ganze 
Leben entſcheidenden Momentes ſeyn, in wel— 
chem »der Blitzſtrahl« (wie der ſelige Werner, 
der Verfaſſer der Söhne des Thals, ſich 
ausdrückte) »in zwey verwandte Herzen ein— 
ſchlägt, und ſie für die ganze Ewigkeit reinigend 
entzündet,“ So ungefähr lauteten feine Worte, 
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als wir einſt an einem der ſtillen Abende, die 
er vor ſeiner Reiſe nach Rom im Jahre 1807 
oft bey uns zubrachte, mit einigen Freunden 
über allerley, und endlich auch über das Weſen 
der Liebe ſprachen. Ich behauptete gegen Wer— 
ner, eine wahre Liebe müſſe auf erkannter, 
oder wenigſtens gefühlter Übereinſtimmung 
der Gemüther, und vor Allem auf Hochachtung 
beruhen. Natürlicher Weiſe blieben wir Jedes 
auf unſerer Meinung, wie immer in ſolchen Fäl— 
len geſchieht, damit aber will ich durchaus nicht 
beſtreiten, daß eine, auf ſolche Art entſtandene 
Leidenſchaft nicht zufälliger Weiſe auch einmahl 
echt und beglückend ſeyn könne. Der Glaube an 
die Platoniſchen Hälften, die in einem 
vorirdiſchen Zuſtand vereinigt waren, ſich 
hiernieden ſchmerzlich ſuchen und vielleicht 
finden, hat für mich immer etwas ſehr Anzie— 
hendes und Einleuchtendes gehabt. Es iſt mög— 
lich, ja es läßt ſich ſogar recht proſaiſch bewei— 
ſen, daß unter den vielen Tauſenden von Men— 
ſchen, die zugleich auf der Erde leben, zwey 
am meiſten — nicht gleich tönend, ſondern 
harmoniſch fühlen müſſen *); fo wie unter 


*) „Freundſchaft entſteht nicht unter gleich tönenden, fon: 
dern unter harmoniſchen Seelen,“ fagt Schiller in 
der Thalia. 
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den tauſend verſchiedenen Blättern eines Baus 
mes es zwey geben müſſe, die ſich am gleichſten 
ſind. Finden ſich nun, durch eine gütige Fügung 
der Vorſicht geleitet, oder durch einen ſympa— 
thetiſchen Hang gezogen, dieſe beyden harmo— 
niſchen Weſen, ſo iſt es ſehr natürlich, daß ſie 
ſich auch im erſten Moment an jenen geheimniß— 
vollen pſychiſchen Intuitionen erkennen werden, 
wodurch eine menſchliche Seele die andere zu 
durchſchauen, und ohne Worte in allen ihren 
Tiefen zu verſtehen vermag. Ich glaube, daß 
das ſeynkann, daß es zuweilen geſchieht, 
daß aber dieſer Fall äußerſt ſelten eintritt. Tritt 
er aber ein, dann entſcheidet er auch ſicher für 
das ganze Leben, und nicht für dieß Leben 
allein; es iſt ein Bund für die Ewigkeit, denn 
es iſt ein Bund der Geiſter. 

Gibt es aber mehrere ſolche Momente in 
dem Leben eines Menſchen, wie es unſerm nun 
ſchon lange verklärten Freunde Werner geſchah, 
und wie es ſein Lebenslauf beweiſet, ſo iſt gewiß 
Keiner der rechte. Jeder ſolche Blitzſtrahl iſt 
nur ein täuſchendes Irrlicht geweſen, und die 
Empfindung, welche er entzündete, war eine 
aus Phantaſie und Sinnenreitz gemiſchte Erre— 
gung, zu welcher ſich öfters ein Anflug von 
Eitelkeit geſellt, kurz das, was man eigent— 
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lich nicht Liebe, ſondern Verliebtheit nen— 
nen ſollte. 

Von ſolcher Art war, wie es aus dem 
Gange des vorgenannten Drama's deutlich wird, 
das Gefühl, die Leidenſchaft, welche Percivaln 
und Griſeldis entflammte. Er ſah ſie am Bach 
(die Stelle, worin er dieß erzählt, iſt eine der 
ſchönſten im Stücke, und von hohem poetiſchen 
Werth); er war Zeuge einiger unbedeutender 
Handlungen, welche ihm, den ſchon des Mäd— 
chens Anblick heftig ergriffen hatte, für eben ſo 
viel unzweifelhafte Beweiſe echter weiblicher 
Tugenden galten. Er verliebte ſich plötzlich 
in ſie, ſchloß aus dem, was er beobachtet hatte, 
daß ſie ein treffliches Weſen ſey (und dießmahl 
hatte die flüchtige Wahrnehmung richtig gera— 
then) und faßte den Entſchluß, ſie zu beſitzen. 
So ging er in die Köhlerhütte und begehrte 
ſie von ihrem Vater zum Weibe, der mächtige 
Dynaſt von dem armen Vaſallen, wahrſchein— 
lich einem hörigen Manne, und das Unver— 
hältnißmäßige dieſes Abſtandes, der Glanz, 
welcher den Mächtigen umſtrahlte, blendeten 
Vater und Tochter. Die plötzliche Liebesbe— 
werbung ward eben ſo plötzlich erhört, oder 
durfte vielleicht von Seite des niedrig gebor— 
nen Brautvaters nicht abgewieſen werden, und 
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die Tochter wurde eben ſo plötzlich in leiden— 
ſchaftlicher Gluth für den glänzenden, mächti— 
gen, tapfern, vielleicht auch recht hübſchen 
Mann entzündet, der ihr zu Liebe Rang und 
Geburt vergeſſen, und die Köhlerstochter auf 
den Fürſtenſtuhl, den ſie mit ihm theilen ſollte, 
erheben wollte. 

Nur ſo kann Griſeldis Liebe zu Percival 
entſtanden ſeyn. Es war eine plötzliche Verblen— 
dung, ein Rauſch. Daß die unbillige Behand— 
lung, welche ihr Vater Cedric von ihrem Ge— 
mahl erleiden mußte, und der ſtrenge Zwang, 
der ſie hinderte, ihre ſterbende Mutter zu be— 
ſuchen, weil ſie entweder den ebenfalls kranken 
Gemahl auch nicht auf die kürzeſte Zeit ver— 
laſſen durfte, ohne ſeinen Zorn zu reitzen; oder 
weil er es ausdrücklich verbothen hatte — daß 
dieß Alles ihr die Augen über die wahre Natur 
der Empfindung, womit Percival ſie umfaßte, 
nicht geöffnet hatte, ſehen wir aus der rück— 
ſichtsloſen Hingebung, mit welcher ſie ihrem 
geliebten Tyrannen ihr Kind, ihre Ehre, und end— 
lich auch ihren Vater opfert, der in der frühern 
meiſterhaften Scene mit ihr, ihr geradezu ſagt: 

Du haſt Abgötterey mit ihm getrieben. 

Und das iſt es auch: Abgötterey, welche 
einen häßlichen Fetiſch zum göttlichen Weſen er— 
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hebt, und, blind über ſeinen eigentlichen Werth, 
nur das in ihm liebt, was ihre durch Sinnen— 
reitz und Phantaſie aufgeregte Leidenſchaft in 
ihm ſieht, nicht was er wirklich iſt. Das iſt nicht 
Liebe, das iſt Verliebtheit, Verblendung, 
welche früher oder ſpäter vor dem Strahl der 
eindringenden Vernunft weichen, und einer 
bittern Enttäuſchung Platz machen muß, wie es 
denn auch bey Griſeldis geſchieht, als plötzlich 
die ſchmerzliche Überzeugung vor ſie hintritt, 
daß alle dieſe unendlichen Qualen, welche Per— 
cival über ſie verhängte, nichts weiter als ein 
grauſames Poſſenſpiel geweſen, womit er ſei— 
ner Eitelkeit einen Triumph bereiten, und die 
gewähnte Erniedrigung eines Fußfalls (der dem 
Lehensmann ſeiner Königinn gegenüber nie ent— 
ehrend ſeyn konnte) von ſich abzuwehren ge— 
ſtrebt hatte. 

„»Ein Faſtnachtsſpiel?« ruft Griſel— 
dis aus, wie eine Hofdame ihr ſchonungslos 
die Wahrheit mit dieſem ſchneidenden Ausdruck 
enthüllt. „Sprich du,“ fährt fie, zu Percival 
gewendet, fort, „laß du mich hören;« denn 
ſie will das Entſetzliche nicht ſo leicht glauben, 
ja ſie hofft, Percival werde ihr ſagen, daß nicht 
ſein Eigenſinn und Hochmuth, ſondern eine ge— 
biethende Nothwendigkeit ihn gezwungen habe, 
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ihr fo harte Prüfungen aufzuerlegen. Aber nein? 
Es iſt ſo! Sie kann das Auge nicht mehr vor 
dem ſchmerzlichen Strahl der eindringenden 
Wahrheit ſchließen, und nun iſt es auch mit ih— 
rer Liebe zu ihm aus, denn ſie erkennt ſeinen 
Unwerth. Sie reißt ſich los von ihm, und ich 
bin nicht der Meinung Mancher, welche dafür 
halten, dieſe ſo heiß liebende Frau würde die 
Trennung nicht lange aushalten, ſondern, ihrer 
Beleidigung vergeſſend, in kurzer Friſt ſich wieder 
mit dem Gemahl vereinigen. Griſeldis iſt ein 
ſtarker Character, ihre Willenloſigkeit gegen 
Percival iſt nicht Schwäche, ſie iſt Wirkung 
einer Alles überwindenden Leidenſchaft, die zwar 
ihren Grund in einer Verblendung hat, ſich 
aber in dieſem hohen Gemüthe zu einer beſſern, 
ſich ſelbſt vergeſſenden Empfindung geläutert 
hat. Hört nun dieſe Verblendung auf, ſo muß 
auch die Leidenſchaft, die nur durch ſie entſtan— 
den war, aufhören. Percival iſt nicht der Halb— 
gott, den ſie in ihm verehrte, nicht das Ideal, 
welches ihre Phantaſie aus ihm bildete, er iſt 
ein alltäglicher Menſch, voll Eitelkeit und 
Egoismus. Wie könnte ihr Gefühl für ihn das— 
ſelbe bleiben? Auch ſagt ſie ihm in der letzten 
Scene: Du haſt mich nicht geliebt, und 
beſtätigt hiermit meine Anſicht, daß echte Liebe 
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etwas anderes ſey, als Verliebtheit, aber 
auch etwas anders als Selbſtſucht. 

Und das iſt Percival's Empfindung für 
Griſelden. Er hat ſie nie geliebt, er hat nur 
ſich in ihr geliebt. Sie iſt ihm nur ein Werk— 
zeug ſeines häuslichen Wohlbehagens; bloß in 
dieſer Hinſicht hat er mit dem ſchönen Mädchen 
am Bach, das ſeinen Augen gefallen, eine ober— 
flächliche Prüfung angeſtellt, und ſich vollkom— 
men beruhigt gefunden. Weiß er doch, der 
mächtige Dynaſt, daß er, was allenfalls noch 
zu ſeiner vollſtändigen Zufriedenheit mangeln 
ſollte, ſich durch ein Machtwort verſchaffen kann. 
So rühmt er ſich unzart ihrer Tugenden vor 
dem ganzen Hofe; ſo verheißt er in halbtrunke— 
nem Muthe und beleidigtem Stolze die verlang— 
ten Proben mit ihr vorzunehmen, ohne Ruͤck— 
ſicht ob — und was ſie dabey leiden könnte. Er 
will ja nicht ihr Glück, er will nur ſeinen 
Zweck, das heißt, den Triumph ſeiner Eitel— 
keit, bey welchem dann nebenher auch eine 
ſchmeichelhafte Auszeichnung für ſie — das Nie— 
derknieen der Königinn vor ihr, ausfallen ſoll. 


Das iſt Selbſtſucht in der Liebe, und 
ihre Erſcheinung bey weitem gewöhnlicher, als 
man wohl glaubt, weil ſie nur ſelten ſo plump 
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und grell, wie in dieſem Ritter mit dem Ba: 
renfell, hervortritt. Es iſt das Ich, das lei— 
dige Ich, das, wenn wir uns ſtrenge erfor— 
ſchen, bey Jedem von uns mehr oder minder 
unſern Wünſchen und Beſtrebungen zum Grunde 
liegt, und dem wir eigentlich opfern, wenn wir 
vorgeben, und in ſehr gewöhnlicher Selbſttäu— 
ſchung auch glauben, für den geliebten Ge— 
genſtand zu handeln. Es zeigt ſich am häufig— 
ſten dadurch, daß ſo wenige Menſchen es dem 
geliebten Gegenſtande erlauben wollen, nach 
ſeiner Weiſe glücklich oder zufrieden zu ſeyn; 
daß ſie eine zärtliche, aber doch eine unnachlaſ— 
ſende Art von Tirannei über ihn üben, indem 
fie „aus lauter Liebe« wie fie ſagen, wünſchen, 
daß er an eben den Dingen oder Perſonen Wohl— 
gefallen finden möchte, welche ihnen behagen. 
Hierher gehören auch die Qualen und Beſtre— 
bungen der Eiferſucht, dieſer raſtloſen Leiden— 
ſchaft, welche zur eigenen Folter und zur Mar— 
ter deſſen, was man liebt, ſich aus dem ſelbſt— 
ſüchtigen Gemüthe entwickelt; dieſe Eiferſucht, 
die ſo oft nicht einmahl mit der Treue gepaart 
iſt, und von der ein italieniſcher Dichter ſingt: 


Come sono i moderni mariti, 
Per sistema infedeli, 

Per genio capricciosi, 

E per orgoglio poi tutti gelosi. 
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Das war damahls vielleicht von Vielen 
wahr, wie es gedichtet wurde, vor vierzig und 
mehr Jahren. Seitdem hat ſich die Welt und 
mit ihr die Empfindungsweiſe der Menſchen 
verändert. Es gibt keine oder nur wenig eifer— 
ſüchtige Ehemänner; aber Eiferſucht in der Liebe 
gibt es noch immer, und ſie iſt nur in ſeltnen 
Fällen edlerer Art — ein ſchüchternes Mißtrauen 
in ſeinen eigenen Werth dem überſchätzten Ge— 
genſtand ſeiner Liebe gegenüber — ſondern meiſt 
das Erzeugniß der Selbſtſucht. Dieſe will aus— 
ſchließend beſitzen, ſie will unbeſtrittene Sicher— 
heit in dieſem Beſitz, und ſie ſtrebt mit allen 
Kräften darnach, ſich dieſe Sicherheit zu errin— 
gen, ſey es auch auf Koſten des ganzen Glückes 
der geliebten Perſon, das ihr viel weniger gilt, 
als die eigene Zufriedenheit. 

So iſt es nicht bey echter Liebe, die dieſes 
Nahmens ganz würdig iſt. Dieſe findet ihr ei— 
genes Glück nur in dem des geliebten Gegen— 
ſtandes, und zählt nur in ſo fern auf Erwiede— 
rung, als auch dieſer von ähnlichen Gefühlen 
belebt iſt, und die eigene Zufriedenheit in der 
Beglückung des Andern findet. Das reinſte Bild 
davon gibt uns Sterblichen die Mutterliebe, 
dieſe heilige Empfindung, die der Schöpfer in 
die menſchliche Bruſt gepflanzt hat, um uns in 
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ihr einen, wenn auch ſchwachen, doch treuen 
Abriß der göttlichen Liebe zu zeigen. Dieſe 
Liebe, die ſich ſelbſt vergißt, bey der das Ich 
nie in Betracht kommt, und die nur darum da 
iſt, um den geliebten Gegenſtand, das Kind, 
ſo glücklich zu machen, als es ihr möglich iſt; 
die dafür nichts fordert, nichts erwartet, ſon— 
dern wenn alle verwachten Nächte und mühe— 
vollen Tage während der Kindheit, wenn alle 
Sorgen und Befuͤrchtungen in den Jahren der 
unerfahrenen leidenſchaftlichen Jugend vorüber 
ſind, den Sohn mit freudigem Gefuͤhl ſeinen oft 
entfernten Beruf antreten, die Tochter in die 
Arme eines Gatten übergehen ſieht, ſich ſelbſt 
einſam findet, und dennoch glücklich iſt, wenn 
es nur den Kindern wohl ergeht; das iſt wahre 
Liebe! 


über Wahrheit gegen die Welt und 
gegen ſich ſelbſt. 


Was iſt Wahrheit? — So fragte Pilatus den 
Erlöſer, als er ihn mit ſich ins Richthaus ge— 
nommen und über ſein Königreich ausgeforſcht 
hatte. Ehe der Gefragte aber antworten konnte, 
wendete ſich der Landpfleger ab, und ging von 
ihm weg. Folglich war ſeine Frage ſelbſt eine 
Art von Unwahrheit, denn es war ihm kein 
Ernſt, ſie beantwortet zu haben. 

Nie war wohl dieſe Art der Lüge, womit 
man nicht bloß Andern, ſondern ſich ſelbſt etwas 
weiß machen will, ſo allgemein, ſo ſehr eben 
unter höher gebildeten und feineren Menſchen 
gang und gebe, als eben jetzt. 

Was die öffentlichen Lügen betrifft, ſo ha— 
ben ſeit ungefähr dreißig Jahren Politik, Jour— 
naliſtik und Speculationsgeiſt einen ungeheuern 
Lügenverkehr mit der allerfreymüthigſten Unbe— 
fangenheit eröffnet. Wenn ein ſeines Witzes 
wegen ſehr beliebter Schriftſteller die »„arme 
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Lüge« in feinen Schutz nimmt, „weil fie ja doch 
nur höchſtens zweymahl vier und zwanzig Stun— 
den zu leben hat“), «ſo zeigt dieß genugſam, mit 
welcher liberalen Großartigkeit man ſich über 
Wahrhaftigkeit und das ſiebente Geboth des De— 
calogs hinausſetzt. Aber von ſolchen offenbaren, 
gefliſſentlichen Lügen, womit man durch die 
Täuſchung Anderer irgend einen ſelbſtſüchtigen 
Zweck zu erreichen ſtrebt, rede ich jetzt nicht. 
Ich meine jene geheimen, ſubtilen, jene inner— 
lichen Unwahrheiten, deren eine jene Frage des 
römiſchen Landpflegers an unſern Heiland war. 
Denn was wollte er damit? Sich den Schein 
tiefblickenden Scharfſinnes oder müder Welt— 
erfahrung geben, die dieſe Frage ſchon oft auf— 
geworfen, ohne eine befriedigende Erklärung 
erhalten zu haben, mit einem Worte, etwas 
vorgeben, was in der Wirklichkeit nicht vorhan— 
den war; denn ſonſt hätte er die Antwort abgewar— 
tet und gethan, was man zu thun pflegt, wenn 
es Einem um eine Erläuterung zu thun iſt. 


Es gibt ungemein viele Pilatuſſe in unferer 
jetzigen Welt, und ſie finden ſich häufig gerade 
unter den gebildeteren Claſſen, unter geiſtrei— 
chen, feinfüͤhlenden Menſchen. Es iſt eine Krank— 


*) Börne. 
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heit des Zeitalters, möchte ich ſagen, entſtan— 
den aus Überbildung, Nervenſchwäche, Eitel— 
keit und Sucht zu glänzen. Solche Menſchen 
lügen nicht mit Vorſatz oder aus Abſicht; ſie 
wollen nicht täuſchen, aber ſie ſind, unter dem 
gewaltigen Umſchwung aller Verhältniſſe, und 
ſomit der meiſten Begriffe und Vorſtellungen in 
unſerer vielbewegten Zeit dahin gelangt, über 
die gewöhnlichſten und natürlichſten Gegenſtände 
auf eine außergewöhnliche, ihnen vielleicht ſelbſt 
nicht gan; deutliche Art zu denken. Es iſt ein 
unnatürliches Auffaſſen der Welt um fie her, 
und ein daraus entſtehendes Subtiliſiren, Sub— 
limiren und Anatomiren aller Begriffe und 
Gefühle, bis zuletzt etwas ſo Befremdendes 
und Seltſames daraus entſteht, daß man 
Mühe hätte, den erſten natürlichen und allge— 
mein gültigen Gedanken herauszufinden. Solche 
Menſchen wenden ſich dann mit Ekel von den 
meiſten Dingen ab, die Andern angenehm oder 
werth ſind; ſie preiſen Sachen oder Zuſtände, 
welche man im Allgemeinen weder wünſcht noch 
ſucht, und endigen damit, das Gewöhnliche als 
tief untergeordnet zu verſchmähen, dem Auffal— 
lendſten nachzuſtreben, und das Unſchicklichſte zu 
thun, indem ſie ihre paradoxe Handlungsweiſe 
mit tauſend Sophiſtereyen und ſcharfſinnigen 
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Erklärungen, wie ihr feingebildeter Geiſt fie 
ihnen liefert, unterſtützen und vertheidigen. 
Beſitzen ſolche Menſchen Kenntniſſe und 
Gewandtheit im Schreiben, dann bringen ſie 
ihre alſo gewonnenen einſeitigen Erfahrungen 
und Betrachtungen zu Papier, in Form von 
Briefen, Memoiren, Tagebüchern, humoriſti— 
ſchen oder andern Dichtungen. Es iſt alles mit 
lebendigem Witze, mit überſprudelndem Geiſte 
aufgefaßt, manches Wahre und Tiefgefühlte liegt 
darin verborgen, ſchimmert durch das luftige 
Gewebe von Spitzfindigkeiten, Paradoxen, An— 
titheſen und Unklarheiten hindurch, und blendet 
und reitzt um ſo mehr, als es ſeltſam, oft ge— 
heimnißvoll, noch öfter verworren und unver— 
ſtändlich vorgetragen iſt. Der Leſer und noch 
mehr die Leſerinn, deren Verſtand in der Regel 
weniger aufgeklärt iſt, fühlt ſich ergriffen, frap— 
pirt, und iſt nur ſelten im Stande, das Un— 
wahre in Auffaſſung und Darſtellung vom Rech— 
ten, das Angenommene, Gezierte vom wirklich 
Gefühlten, das Gebäude der Sophismen von 
gründlichem Raiſonnement zu unterſcheiden, und 
endlich die meiſt troſtloſen Schlußfolgen voraus— 
zuſehen, zu welchen jene Behauptungen gewöhn— 
lich führen. Das Buch macht Aufſehen, man 
lobt, was man verſteht, und bewundert, was 
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Es 


man nicht verftanden hat; denn man würde ſich 
ſchämen, dieß Nichtverſtehen zu bekennen, und 
ſich wohl huͤthen, wenn auch der natürliche Ver— 
ſtand und das geſunde Gefühl den verſchrobenen 
Anſichten, den grellen Behauptungen wider— 
ſpräche, dieß zu ſagen, weil man fürchten müßte, 
nicht für ſehr gebildet zu gelten, wenn man 
von ſolch einem Werke nicht bezaubert wäre. 


Ich weiß, daß ich jetzt im Begriffe bin, 
Etwas zu ſagen, was im directen Widerſpruche 
mit dem Urtheile beynahe der ganzen, wenig— 
ſtens, der jüngeren leſenden Welt ſteht. Ich weiß, 
daß man ſich über meine Behauptungen aufhal— 
ten, fie der zu ſtationären Beſchränktheit frü- 
herer Bildung, vielleicht dem Neide über ſo 
glänzende Erſcheinungen beymeſſen wird; aber 
ich muß es auf dieſe Gefahr hin wagen zu ſagen, 
daß die ſehr geiſtreichen, ſehr anziehenden und 
ohne Maß bewunderten Briefe Rahels, und 
Göthe's Brief wechſelmit einem Kinde 
ſolche Schriften ſind, wie ich ſie oben geſchil— 
dert; daß ſie unendlich geiſtreich, voll blenden— 
der Auffaſſungen, voll ergreifender Stellen 
voll ſcharfſinniger Bemerkungen ſind, daß ſie 
aber, meinem Gefühle nach, zweyer Haupt— 
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vorzüge guter und allgemein empfehlenswerther 
Schriften ermangeln, der Einfachheit und 
Wahrheit — Wahrheit nähmlich in dem 
Sinne verſtanden, daß man nie Etwas ſage, 
das nicht im Einklange mit unſerer Geſinnung 
iſt, und Einfachheit, daß man der Natur 
und dem Standpuncte getreu bleibe, worauf 
uns die Vorſicht geſtellt. 

Frau von Varnhagen (Rahel) genoß, wäh— 
rend ſie lebte, der allgemeinen Achtung, und 
mit eben ſolchen Empfindungen und inniger 
Trauer ſprechen noch jetzt ihre Freunde und Freun— 
dinnen von ihr. Es geht aus der genaueren Auf— 
merkſamkeit auf den Gang ihrer Geiſtesrichtung, 
ſelbſt aus der Briefſammlung hervor, daß ſich 
ihr Gemüth nach und nach über Vieles, was 
ihr in früherer Jugend unaushaltbar ſchien, be— 
ruhigt, ihr Geiſt ſich frömmeren Anſichten ge: 
öffnet habe, nicht bloß, weil ſie Chriſtinn (denn 
man kann getauft und doch unfromm ſeyn), 
ſondern weil ſie weiſer, ruhiger geworden war. 
So flößt die Denk- und Empfindungsweiſe, die 
aus den ſpäteren Briefen leuchtet, auch dem un— 
befangenen Leſer Achtung ein. Es iſt daher meine 
Abſicht durchaus nicht, etwas dem Character 
dieſer Frau Nachtheiliges zu ſagen, aber ich 
wünſchte durch einige Bemerkungen auf den ge— 
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fährlichen Einfluß hinzudeuten, den ſolch ein 
Buch, wenn es nicht mit genauer Prüfung ge— 
leſen wird, auf die unerfahrene Jugend haben 
kann. Vorerſt ſey es mir erlaubt, meine Mei— 
nung über den Gang der Geiſtesrichtung dieſer 
Frau zu entwickeln, und dann meine Anſichten 
mit Stellen aus dem Buche zu belegen. 

Durch ihre Geburt einer Nation angehö— 
rig, welche durch viele ungerechte und manche 
gegründete Vorurtheile von der übrigen Welt 
nie mit ganz günſtigen Augen betrachtet wird, 
mag ſchon dieſer Umſtand allein, bey den Kor: 
derungen, welche dieſer ausgezeichnete Geiſt an 
das Glück ſowohl als an die Geſellſchaft zu ſtel— 
len ſich berechtigt fühlte, Manches beygetragen 
haben, jenen Grundton von Bitterkeit und Unzu— 
friedenheit in ihr zu entwickeln, der beſonders 
ihre früheren Herzensergießungen mit einem 
ſcharfen Mißlaut durchzieht. So ſagt ſie zu ih— 
rem Gemahl: 

„Du biſt der Einzige, der da fühlt und 
weiß, wie übernatürlich ſchlecht es mir geht, 
wie keine Antwort auf alle Anforderungen 
meiner Natur kam, für dein Aug' allein iſt das 
ſchreckliche Schauſpiel da.“ (2. Th. S. 17.) 

Ferner: | 

„Die Natur hat ihr eines der feinften und 
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zarteft beſaiteten Herzen gegeben, aber ihr launen— 
hafter und ſtrenger, ja faſt toller Vater hat es 
überſehen, und jedes Talent in ihr zerbrochen, 
ohne ihren Character ſchwächen zu können. Nun 
arbeitet dieſer verkehrt, wie eine Pflanze, die 
in die Erde treibt.« (S. 186.) 

Von der Natur mit einem ſtarken und hel— 
len Geiſte begabt, den eine vielſeitige Bildung 
noch höher entwickelt hat (obgleich ſie mehr— 
mahls behauptet, nichts gelernt zu haben), durch 
ihre Verhältniſſe in Berührung mit den ausge— 
zeichnetſten Geiſtern ihrer Zeit geſetzt, mag 
ſie ſich bald weit über alle ihre nächſten Umge— 
bungen erhoben haben, und darum auch von die— 
ſen mißverſtanden worden ſeyn, weil ſie nicht 
zu ihnen paßte. Klagen hierüber kommen haus 
fig vor. Ohne äußere Schönheit, und darum, 
um Aufmerkſamkeit zu erregen, bloß an den ei— 
genen Geiſt und die Ausſchmückung desſelben 
gewieſen, ſcheint der lebendige Gedankenverkehr 
und das Leben in den bewegten Kreiſen höherer 
Geſelligkeit ihr ein unentbehrliches Bedürfniß 
geweſen zu ſeyn. Ihr Verſtand iſt unaufhörlich 
thätig, ſie reflectirt über Alles, am meiſten 
uͤber ſich ſelbſt. Sie forſcht, gräbt, wühlt 
recht in ihrem Innerſten. Dieß macht ſie zum 
Hauptgegenſtande ihrer Betrachtungen, zum In— 
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halte ihrer meiften Briefe. Möchte das immer 
ſeyn, wenn es mit gehöriger Selbſterkenntniß 
und mit dem Wunſche geſchähe, das, was man 
Fehlerhaftes entdeckt, abzuändern, zu verbeſ— 
ſern, um mit ſich ſelbſt und der Welt in Frie— 
den zu kommen. Davon zeigen ſich aber wenig 
Spuren, und Jammern über Härte des Ge— 
ſchickes, über Mißverſtand, über Mangel an 
Anerkennung füllen beynahe jede Seite. Ihre 
Geſundheit iſt zerrüttet, das iſt ein Quell des 
Leidens, den Jedermann mit Theilnahme erken— 
nen, und die Klagen darüber gerecht finden 
wird. Aber viel unzufriedener als mit ihrem 
Körper iſt ſie mit den Menſchen, die ſie umge— 
ben, beſonders ſcheint ſie ſich mit einigen ihrer 
Verwandten nicht gut geſtanden zu haben. Häufig 
auch kommen Klagen über Klätſchereyen vor, 
denen ſie mehr Gewicht beylegt, und ſich tiefer 
davon hat kränken laſſen, als man von einer ſo 
verſtändigen Frau vermuthen ſollte. Daß ein 
Geiſt, der dieſe Richtung genommen, ſich eben 
dadurch von der Bahn ſtiller Häuslichkeit und 
echt weiblichen Waltens entfernt haben müſſe, 
geht ſchon a priori aus dem Angeführten her— 
vor, noch deutlicher zeigt es ſich aber aus der gänz— 
lichen Abweſenheit aller Hindeutungen auf ein 
wirklich häusliches, arbeitſam befchäftigtes Fa— 
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milienleben. Sie fühlt ſich am behaglichſten in 
eleganten Umgebungen, wo ihr reicher Geiſt in 
ein angenehmes Spiel verſetzt, und ihrer aus— 
gezeichneten Verſtandesbildung von Frauen und 
Männern, beſonders von berühmten Männern, 
gehuldiget wird. Dieß Leben ſucht ſie auch gern 
überall auf, ſie ſcheint ſich leicht aus ihren häus— 
lichen Geſchäften losgeriſſen, und an einen an— 
dern Ort verpflanzt zu haben; wie wir ſie denn 
bald an Badeorten, bald in Frankfurt, Wien, 
Prag finden. Alles dieß beweiſet für meine An— 
ſicht, daß häusliches Wirken und echt weibliches 
Walten ihr Element nicht war, und noch mehr 
beweiſet es der tiefe Arger, mit dem ſie dieſe 
Bemerkung einer anderen Perſon, in einem nicht 
an ſie gerichteten Briefe, den ſie zufälliger Weiſe 
geleſen, aufnimmt, und in welchem ihr von der 
Schreiberinn desſelben, bey aller Achtung, welche 
dieſe ſonſt fuͤr Frau v. Varnhagen empfindet, 
echte Weiblichkeit abgeſprochen wird. 

Sehr ſeltſam, nach ihrer kühnen ſchroffen 
Art, äußert ſich Rahel über dieß Abſprechen 
folgender Maßen: „Einem Tambour mit einem 
Schnurbarte hätte ich die Weiblichkeit nicht ab— 
geſprochen, wenn er ein Gemüth hätte, wie 
das meinige.“ 

Von dieſer Art, in dieſem Tone ſind die 
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meiften ihrer Bemerkungen, und ich glaube der 
Verfaſſerinn nicht zu nahe zu treten, wenn ich 
ſage, daß ihr Scharfſinn, ihre ſtreng geſchiedene 
Eigenthümlichkeit, endlich ihre vielſeitige Bil— 
dung und der Ruf einer originellen, geiſtreichen 
Frau ſie oft verleitet hat, Sätze und Behaup— 
tungen aufzuſtellen, die ſie durchaus nicht vor 
dem Richterſtuhle einer geſunden Moral, und 
kaum vor ihrem eigenen ſeltſam geſteigerten 
Geiſte würde haben rechtfertigen können, wenn 
fie fpäter in ruhigerer Stimmung überlefen und 
geprüft hätte. So aber waren es Ergießungen 
eines überreitzten Gefühles und einer ganz ab— 
ſonderlichen Geiſtesrichtung, auf welche noch die 
Stimmung jener Zeit (der Anfang und das erſte 
Fünftel dieſes Jahrhunderts) mächtigen Ein— 
fluß hatte, in Briefen ausgeſprochen, welche 
abgeſendet wurden, und wahrſcheinlich der 
Schreiberinn nie mehr vor die Augen ka— 
men. Jetzt ſtehen ſie dicht zuſammen gedrängt 
in der Briefſammlung, und es ſtellt ſich dadurch 
das Seltſame, und ich wage es zu ſagen, oft 
Unwahre der Auffaſſung, das Grelle und an 
vielen Orten Unverſtändliche des Ausdrucks noch 
auffallender heraus. Beyſpiele mögen dieß er: 
läutern. 

Ein Knabe aus ihrer Verwandtſchaft oder 
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Bekanntſchaft wurde über etwas Unrechtes, das 
er gethan, zur Rede geſtellt; er läugnete, man 
dringt ſtärker in ihn, man ſucht ihn zu ſchre— 
cken. Da äußert ſich nun Rahel folgender 
Maßen: 

„Schrecken und Verlegenheit haben immer 
eine ſchlechte Wirkung auf den Character, und 
darum war es mir peinlich. Ich gab mir Mühe, 
dieſes unbedachtſame Verhör in ein Exercice des 
Ausredens zu verwandeln. Warum verbiethet 
man Kindern ſo ausdrücklich Läugnen und Aus— 
reden, die man (leider! — aber doch) braucht. 
Man erzieht ſie ja für den Tummel der Welt und 
nicht für einen poſitiven Himmel. Warum lehrt 
man ſie nicht Lügen, Läugnen und Ausreden 
ſagen, als ein nothwendiges übel, und zeigt 
es ihnen dabey als eine ſchwere Arbeit, die man 
von ſelbſt wegläßt, wenn man ſie nicht mehr 
vonnöthen hat? „Fürchterliche Moral!« ſetzt 
ſie ſelbſt hinzu, bleibt aber doch bey ihrem Satze. 
(S. 68 und 69. 1. Thl.) 

Seite 577 ſpricht ſie dem Selbſtmorde bey 
Gelegenhenheit des Kleiſtiſchen Wechſelmordes, 
der wahrlich nur als eine bedauernswerthe Ver— 
irrung krankhaft überreitzter Geiſter entſchuldigt 
werden kann, das Wort; indem ſie unglaublich 
ſophiſtiſirend ſagt: „Unglück jeder Art dürfte mich 


231 
berühren, einem elenden Fieber, jedem Klotz, 
jedem Dachſtein, jeder Ungeſchicklichkeit ſollte 
es erlaubt ſeyn« (nämlich mir das Leben zu neh— 
men), „nur mir nicht ?« Billig ſollte wohl je— 
des wahrhaft religiöſe Gemüth, von welchem 
Glauben es ſey, auch hier ausrufen: Fürchter— 
liche Moral! 

„Megerhandel, Kriege, Ehen, und fie 
wundern ſich — und flicken!« (S. 259.) Dieſe 
Stelle ſteht in ihren abgeriſſenen Gedanken, 
und ſoll vermuthlich heißen: Man wundert ſich, 
daß es ſchlecht in einer Welt zugeht, und be— 
müht ſich, ſie zu beſſern, wo es ſolche Gräuel, 
wie Negerhandel, Kriege und Ehen gibt! — 
Wie ſeltſam, ja, wie ungehörig muß es in einer 
weiblichen Seele ausſehen, die ſolche Begriffe 
vom Eheſtande hat! Sehen wir in dieſen bey— 
den zuletzt angeführten Stellen nicht jene Grund— 
füge aufkeimen, welche, »fortgezeugt in un— 
glückſeliger Kette,“ fo viele einfache und Dop— 
pelſelbſtmorde unſerer Tage, und Bücher wie 
die des Herrn Gutzkow hervorgebracht haben? 

Dennoch hat Rahel ſpäter ſelbſt geheira— 
thet, und mit einem würdigen Gemahl, wie 
alle ihre folgenden Briefe bezeugen, in einer 
zufriedenen Ehe gelebt. Jene Anſicht war alſo 
abermals eine innerlich unwahre. 
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Zu dieſer Claſſe und mitunter auch zu den 
unklaren, unverſtändlichen gehören folgende Be— 
hauptungen: „Unglück iſt Schimpf des Schick— 
ſals« — »des wahren Unglücks ſchämt man ſich, 
und man kann es auch daran erkennen.« — „Ich 
weinte und ſchrie laut« (über ein älteres Gedicht 
von Göthe, das ihr zufällig zu Geſichte kam), 
»fonft wäre mein Herz todt geblieben.“ 

Von einem Herrn R. ſagt ſie: „R. weiß 
nur, was er gelernt hat, und das iſt wenig, 
denn man kann nichts lernen, als was man 
ſchon weiß.« (S. 80. 3. Thl.) 

Nicht klarer als dieß ſind die folgenden 
Stellen: 

»Ich beneide keinen Menſchen, als um 
Dinge, die Niemand hat.“ 

»Alle Menſchen waren dereinſt Ein 
Menſch.« 

Iſt es wohl glaublich, daß Fr. v. V. bey 
ſolchen Sätzen etwas Deutliches gedacht, etwas 
Wahres empfunden habe? 

Sehr ſeltſam klingen ferner Außerungen 
wie folgende: | 

„Nur Thörichtes gelingt, weil nur thörich— 
tes Streben einſeitig iſt, und ein beſſeres die 
Zuſtimmung verſchiedenartiger Dinge fordert.“ 
(S. 454. 2. Thl.) 
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Einmahl meint ſie, nebſt ſonderbaren Pa— 
radoxen über unſere Fortdauer nach dem Tode: 
die Frauen ſollten eigentlich ſo wie das Ver— 
mögen, ſo auch die Macht in den Familien ha— 
ben, und die Kinder nach der Mutter genannt 
werden. So bricht ſie in großen Jubel darüber 
aus, daß Herr von Gentz in ſeinen alten Tagen 
noch zärtliche Liebe für eine junge Tänzerinn 
empfinden kann, und freut ſich daher über Et— 
was, was man gewöhnlich lächerlich zu finden 
pflegt, und was der beſſere Menſch, aus Ach— 
tung für die anderweitigen Verdienſte des Man— 
nes, mit dem Mantel der Liebe zudeckt. 

Durch eine Stelle im Wilhelm Meiſter: 
O wie ſonderbar iſt es, daß dem Men— 
ſchen nicht allein das Unmögliche, 
ſondern auch ſo vieles Mögliche ver— 
ſagt iſt, ſagt fie: „habe Göthe wie mit einem 
Zauberſchlage die ganze Proſa unſers infamen 
kleinen Lebens feſtgehalten, und noch anſtändig 
genug vorgehalten.“ 

„Seit dem Tode ihrer Mutter iſt ſie ſter b— 
licher geworden. Sie ärgert ſich, daß man nicht 
durch ſeinen Willen leben bleiben kann, daß man 
plötzlich ſterben kann, daß man nach dem Tode 
ekelhaft wird.« (S. 473.) 

„Epimetheus, von Göthe, hat ihr einen 
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entſetzlichen Eindruck gemacht. Sie wurde da— 
mahls alt, auch alt wird man plötzlich. (S. 460.) 
Ich frage nun jeden Unbefangenen, ob aus 
dieſen Außerungen eine natürliche Anſicht der 
Welt, und vor Allem, ob Wahrheit des Gefühls 
hervorleuchte; und ob ein ſolches Buch, je geiſt— 
reicher es geſchrieben, je kühner und blendender 
manche ſeiner Behauptungen ſind, nicht eben 
dadurch für junge, unerfahrene Herzen, die das 
Richtige vom Blendenden, das Subjective vom 
Allgemeingültigen nicht zu ſcheiden verſtehen, 
eine gefährliche Lectüre werden könne? Wirklich 
auch hat man bey der unglücklichen Charlotte 
Stieglitz, deren Tod ihr eine nicht zu beneidende 
Celebrität gegeben hat, Rahels Briefe ge— 
funden, wie in meiner Jugend den Werther 
bey jedem Selbſtmörder. Es zeigt die ganze Ge— 
ſchichte jener Unglücklichen, welchen ſchädlichen 
Einfluß Mode-Lectüre, Zeitgeiſt und Überbil— 
dung auf ihre Denkart und ihren ſchrecklichen 
Entſchluß hatten, und wie ſehr ſie von der na— 
turgemäßen Richtung ihrer Gedanken und Em— 
pfindungen abgekommen war. 


— — — — 


In mancher Hinſicht gehört Göthe's 
Brief wechſel mit einem Kinde auch hier— 
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her; am meiſten in der Beziehung, daß die in 
demſelben der Welt mitgetheilten Anſchauun— 
gen, Gefühle und Betrachtungen durchaus nicht 
immer wahr, und nicht wirklich ſo, wie ſie nie— 
dergeſchrieben worden, in der Seele der Ver— 
faſſerinn entſtanden ſind. Zwar ſcheint ſich dieſe 
mit großer Unbefangenheit vor ganz Deutſch— 
land mit ihrer Leidenſchaft für einen berühmten 
Mann, den ſie im Beginne des Briefwech— 
ſels gar nicht perſönlich kannte, hinzuſtellen, 
und wenn man einwenden will, daß das nicht 
recht mit weiblichem Anſtande verträglich ſey, 
fo rufen die Bewunderer: „Aber es ıft fo, 
Bettina iſt ſo, wie ſie ſich hier ſchildert; ſie 
iſt ganz das höchſt geiſtreiche, tief- und fein— 
fühlende Weſen, das aber wider alle Formen 
verſtößt, weil es ſich um keine bekümmert, und 
nur den Eingebungen feines Herzens folgt.“ 

Wohl denn! Dieſe innere Wahrheit könnte 
die ungewöhnliche Offenherzigkeit entſchuldigen, 
womit Bettina das Publikum zum Vertrauten 
ihrer ſeltſamen Herzens = Angelegenheit macht, 
und zugleich als pſychologiſche Erſcheinung höchſt 
anziehend ſeyn. Aber um das zu bewirken, müß— 
ten ihre Gefühle immer wahr, ihre Bemer— 
kungen aus wirklichen Anſchauungen gefloſſen, 
ihre Gedanken darüber natürlich und folglich 


236 

deutlich ſeyn. Es findet ſich aber manches in 
dieſen Schriften, was dieſen Forderungen ge— 
radezu entgegenſteht, und ich will nur Einiges, 
welches mir klar wurde, andeuten. 

Zuerſt ſchon der Titel: »Göthe's Brief— 
wechſel mit einem Kinde.“ Bettina war drey— 
zehn Jahre alt (nach ihrem eigenen Berichte), 
wie ſie die Correſpondenz begann. Ein Mäd— 
chen aber, das ſo viel Verſtand, Phantaſie und 
Geiſtesbildung beſitzt, obgleich auch ſie, wie 
Frau v. Varnhagen, ſehr oft behaupten will, 
nichts gelernt zu haben, kann ſchon darum mit 
dreyzehn Jahren kaum mehr für ein Kind gel— 
ten. Aber dieſer Briefwechſel dauert viele — er 
dauert zehn bis zwanzig Jahre. Bettina iſt in— 
deß Jungfrau, Gattinn, Mutter geworden; heißt 
aber immer noch das Kind des Titels, und ich 
kann daher weder jene Behauptung noch dieſe 
Benennung für wahr gelten laſſen. Mir er— 
ſcheint Beydes als Etwas, das geſagt wurde, 
um die Aufmerkſamkeit und Theilnahme für 
die Schreiberinn zu erhöhen. 

Im Verlaufe der Correſpondenz kommen 
ſeltſame, beynahe unglaubliche Dinge vor. Bet— 
tina, die Tochter eines reichen, angeſehenen Hau— 
ſes, bringt, während einer Reiſe mit ihrem 
Schwager, eine oder mehrere Nächte allein in 
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einem verfallenen Gemäuer zu; übernachtet da 
und dort, wie es ſich eben trifft, ſchleicht ſich aus 
einer Geſellſchaft bey ihrer Großmutter, wo ihr 
die Geſichter der Anweſenden, Gott weiß, warum? 
Angſt einflößen, fort; klettert über die Hof— 
mauer, und kommt bis an, und mittelſt einer 
Badewanne, die zufällig dort ſteht, bis in den 
gefrornen Main, der damahls mit Eisblöcken 
treibt u. ſ. w. Sie birgt und rettet mit lobens— 
werthem Muthe und edler Menſchenliebe einen 
franzöſiſchen Soldaten vor den Rothmäntlern, 
die ihn verfolgen. Das iſt ſchön! Aber wie ab— 
ſonderlich, ja wie unglaublich iſt es, daß ſie, 
um das Blut von feiner — freylich unbedeuten— 
den, Wunde zu wiſchen, nichts hat, als ihre 
Zunge! Ein kleiner Flacon mit Waſſer und 
ein Schnupftuch, das ſich ohne alle Gefahr, be— 
merkt zu werden, im Schubſack oder Ridicüle 
hätte über den Hof hin transportiren laſſen, 
würde die Sache anſtändiger, apetitlicher und 
glaublicher bewirkt haben. 

Indeſſen, ſie hat es geſchrieben, und ſo 
widernatürlich, ſo allen gewohnten Begriffen 
entgegen uns dieß auch erſcheint, ſo liegt doch 
keine abſolute Unmöglichkeit darin. Wenn ſie 
aber, als Penſionäre in einem Kloſter, des Nachts 
durch die beklommenen Schlaffäle, und 
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zwifchen den Reihen der Tiefſchlafen— 
den durch in den Garten gegangen ſeyn will, 
und aus keinem Umſtande erhellt, daß dieß wi— 
derrechtlich geſchehen, ſo glaube ich dieß als eine 
offenbare Unmöglichkeit bezweifeln zu dürfen, 
da eine ſolche Freyheit der Einzelnen mit der 
nothwendigen Disciplin eines Kloſters gar nicht 
vereinbar iſt, und gewiß keine Koſtgängerinn ſich 
des Nachts aus dem Zimmer entfernen darf. 
Eben ſo wenig Wahrheit hat jene Erzählung 
von der ſtillen Meſſe, die ihr Graf Friedrich 
Stadion am Charfreytag geleſen haben ſoll. 
Kein katholiſcher Prieſter lieſt am heiligen Frey— 
tag Meſſe, es wird an dieſem Tage keine Hoſtie 
conſecrirt, und ob Graf Stadion, der zwar Dom— 
herr war, auch die prieſterlichen Weihen empfan— 
gen habe und Prieſter geweſen ſey, habe ich von 
Manchem bezweifeln gehört. Doch wenn auch dieß 
der Fall war, ſo iſt doch die Meſſe etwas geradezu 
Erfundenes, folglich können auch alle die Em— 
pfindungen, Betrachtungen und Beſchreibungen, 
die bey dieſer und ähnlicher Gelegenheit aus 
ſolchen rein erdichteten Situationen entſtanden 
ſeyn ſollen, nie Statt gefunden haben, und 
folglich ſind auch ſie, ſo ſchön ſie dargeſtellt ſind, 
un wahr. Mit dieſem einzigen Worte aber 
ſtürzen, wenigſtens für mich, wie durch die Be— 
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ruͤhrung mit dem zauberzerſtörenden Schilde des 
Ubaldo im befreyten Jeruſalem, alle die blu— 
migen Gärten und reizenden Wildniſſe dieſer 
Armida in Nichts zuſammen. Betrübt ſtehe ich 
davor, beklage, daß fo viel Schönes nur eine 
Fabel geweſen, und der Gedanke, eben nur ein 
gelungenes Gedicht geleſen zu haben, entſchädigt 
mich nach meiner Empfindungsweife nicht für 
die bittere Enttäuſchung. 

Nach meiner Empfindungsweiſe 
habe ich geſagt, und das darf ich als ſubjective 
Wahrheit behaupten. Mögen Andere ſich an dieſen 
erdichteten Empfindungen, weil ſie ſchön und warm 
vorgetragen ſind, erfreuen wie ſie wollen; mö— 
gen fie die Iyrifch begeiſterten Stellen der Briefe 
und des Tagebuches, in welchen Bettina mit 
ihrem Geliebten oder von ihm ſpricht, als die 
lieblichſten Gedichte preiſen, wie denn Göthe 
deren wirklich einige verſificirt und ſeinen Wer— 
ken einverleibt hat; für mich haben ſie ihren 
ſchönſten Vorzug, den der Wahrheit und Wirk— 
lichkeit, verloren, und ganz etwas Anderes iſt 
es, wenn ein Dichter in einem Bande von Ge— 
dichten uns mehrere biethet, in welchen er eine 
erfundene Situation ſchildert, oder ſeine eigenen 
Empfindungen ausſpricht, die er in einer ſolchen 
Situation gehabt haben könnte, das find Fic— 
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tionen, fie werden uns als das gegeben, und 
wer den Dichter dafür als wie für ein Glau— 
bensbekenntniß verantwortlich machen wollte, 
hätte Unrecht. So iſt es aber nicht mit Briefen 
und Tagebüchern. Dieſe ſollen den Menſchen 
ſchildern, wie er iſt oder war. Sein Erlebtes, 
ſeine Erfahrungen, ſeine Empfindungen bey 
dieſer oder jener Veranlaſſung will man hören, 
nicht was er ſpäter unter ganz anderen Umſtän— 
den hinzugedacht und geſchrieben hat. 

Und ſo erſcheinen mir denn dieſe Schriften 
nicht ſowohl als das natürliche Erzeugniß eines 
originellen Geiſtes, ſondern wie etwas, wenig— 
ſtens zum Theil, Gemachtes, Angenomme— 
nes, um Aufmerkſamkeit zu erregen, und von den 
Sonnenſtrahlen, die das Andenken des Gelieb— 
ten verklären, auch einen Nimbus um das Haupt 
der Verehrerinn zu flechten, ſo wie mir das 
ganze Verhältniß, dieſe glühende, rückſichtsloſe 
Leidenſchaft des dreyzehnjährigen Mädchens 
oder — Kindes für den ſechzigjährigen berühm— 
ten Mann als eine unnatürliche, künſtlich aus— 
gebildete Empfindung, und etwas nur aus einer 
überſteigerten Geiſtesbildung Erklärliches vor— 
kömmt. Ein einfaches, wahres Mädchenherz 
empfindet nicht ſo. 

Vergleicht man ferner mit dieſen Bemer— 
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kungen das, was Göthe's Mutter Bettinen ganz 
unverhohlen Schuld gibt (1. Thl. S. 7, daß 
ſie nähmlich in ihren Erzählungen und Schilde— 
rungen nicht immer der Wahrheit getreu bleibe, 
und man nie recht bey ihr wiſſen könne, was 
davon wirklich erlebt und was erdichtet ſey: ſo 
wird vielleicht mancher unbefangene Leſer und 
manche Leſerinn, die nicht eben mit höheren An— 
ſichten Prunk treiben will, mir beyſtimmen und 
geſtehen, daß dieſe Briefe eines ſeynwollenden 
Kindes, zwar das Erzeugniß eines reichen origi— 
nellen Geiſtes und einer außergewöhnlichen Em— 
pfindungsweiſe, und eine ſehr anziehende Lectüre 
ſind, daß man ſie aber der weiblichen Jugend 
durchaus nicht zur Nachahmung, daher auch nicht 
zum unbedingten Gebrauche überlaſſen dürfe. 


— — — — — 


Auch in dieſen Briefen und in dem Tage— 
buche kommen viele preciöſe und viele, nicht allein 
mir, ſondern auch Anderen, die ich um eine 
Erklärung fragte, unverſtändliche Stellen 
por. g. B. f 

»Die Wahrheit hat keinen Leib, aber das 
ſinnliche Leben iſt die Spur ihres Weges. « 
(S. 140. Tagebuch.) 

»Philoſophie iſt Symbol der Leidenſchaft 
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zwifchen Gott und dem Menſchen.« (S. 138. 
ebendaſelbſt.) 

„Denken iſt Inſpiration der Freyheit.“ 
(S. 175.) 

»Geheimniß iſt Inſtinkt der Phantaſie. 
Weſſen Geiſt dieſen Inſtinkt hat, der hat den 
befruchtenden Boden für den Samen der Liebe.“ 
Cebendafelbft.) 

Hierzu gehören befonders manche Außerun— 
gen über Muſik, die ſie Beethoven nachgeſchrie— 
ben haben will, deren Dunkelheit ihr Göthe ſelbſt 
in der Beantwortung ihres Briefes auf eine feine 
Weiſe zu verſtehen gibt. übrigens aber gehört, 
was ſie, jene Unverſtändlichkeiten abgerechnet, 
über Muſik bey dieſer und anderer Gelegenheit 
ſagt, zu den ſchönſten und intereſſanteſten Par— 
tien ihres Werkes, und beurkundet den reichen, 
vielbegabten Geiſt, das tiefe Gemüth. Eben ſo 
ſchön ſind alle Stellen, welche die Tyroler, ihr 
Geſchick, ihre heldenmüthigen Anſtrengungen be— 
treffen, und man bedauert, wenn man ſich von ſol— 
chen Schilderungen und Gemüths-Ausſtrömun— 
gen tief ergriffen fühlt, nur um ſo mehr, daß es 
Bettinen ſo wie Raheln nicht immer gefallen hat, 
ihre wirklichen Anſichten, ihre wahrhaft empfun— 
denen Seelenzuſtände auszuſprechen, die gewiß 
von höherem Werthe geweſen wären, als ſo viele 
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Behauptungen und Aphorismen, die nur hin— 
geſchrieben ſcheinen, um in Erſtaunen zu ſetzen, 
und ſich für etwas Anderes oder Höheres zu 
geben, als man wirklich war. 

Da dieſe beyden Frauen aber wirklich recht 
viel ſind, da ihre Geiſter unſtreitig zu den be— 
vorrechteten unter ihrem Geſchlechte gehören, 
ſo muß man es um ſo mehr bedauern, daß ſie 
Beyde den ſchönſten Schmuck jedes menſchlichen, 
vorzüglich aber jedes weiblichen Gemüthes, Ein— 
fachheit und Wahrheit, verſchmäht, oder auf 
einem Pfade gewandelt haben, der ſie in ge— 
rader Linie davon abführen mußte. 


Noch eine auffallende Erſcheinung iſt es 
wohl auch, daß gerade dieſe beyden Schriften 
aus weiblicher Feder ſo allgemeine Anerkennung 
gefunden haben. Sey das Journal, der Beur— 
theiler von welcher politiſchen oder literariſchen 
Farbe er wolle, Rahels und Bettina's Schrif— 
ten werden überall unbedingt mit dem größten 
Lobe erwähnt, und einer unſerer ausgezeichnet— 
ſten Gelehrten hat ſogar eine ganze allegoriſch— 
humoriſtiſch-ſatyriſche Erzählung von dem heili— 
gen Chriſtoph und dem Kinde über dieſes Ver— 
hältniß geſchrieben; eine Ehre, deren ſich nicht 
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fo leicht ein anderes Buch rühmen darf. Auch 
im geſelligen Leben nimmt man faſt einmüthig 
Bettina's Partey, und ſcheint von dieſer neuen 
Art von Naivetät und Rückſichtsloſigkeit ganz 
bezaubert. Wie ſo ganz anders verfuhr die Welt 
vor zwanzig bis fünf und zwanzig Jahren mit 
einem eben ſo hervorragenden, und, wie ich 
glaube, noch viel höheren weiblichen Geiſte, mit 
Frau v. Stael! Wie wenig konnte man ihr ihre 
Superiorität verzeihen! Wie bitter wurde an 
ihr der Mangel an Weiblichkeit getadelt! Wie 
lieblos perſönliche Schwächen, ja ſogar der 
Mangel an äußerem Liebreitz in die ſcharfe Rüge 
aller ſcheinbaren oder wirklichen Gebrechen eines 
ihrer Werke hineingezogen! Wohl erinnere ich 
mich noch dieſer Zeit und auch der tief mißbilli— 
genden Empfindung, womit Beſſergeſinnte da— 
mahls dieſe Urtheile anhörten, welche nicht bloß 
in Büchern und Journalen, ſondern auch im 
geſelligen Leben, in der Converſation des Gar 
lons über dieſe Frau geſprochen wurden. Und 
was haben denn jene beyden Schriftſtellerinnen 
vor Frau v. Stael fo weit voraus? Mich dünkt, 
ſie könne ſich in jeder Rückſicht mit jenen meſſen, 
und wenn man auch ihr das Verdienſt der Ein— 
fachheit nicht zuſchreiben kann, ſo war ihr doch 
gewiß die Wahrheit der Empfindung und die 


245 


naturgemäßere Anſicht der Welt und Menſchen 
nicht abzuſtreiten. 

Nur Eine Erklärung gibt es vielleicht für 
dieſe ſcheinbar widerſprechenden Erfahrungen, 
und das iſt der heutige Geſchmack in der Litera— 
tur und überhaupt der Zeitgeiſt. Das Unnatür— 
liche, das Geſuchte, Geſteigerte findet jetzt 
uͤberall leichten Anklang. Einfachheit und Wahr— 
heit werden nicht mehr als vorzügliche Verdienſte 
an Perſonen, Schriften, Kunſtgebilden geſucht 
und geprieſen, ja man könnte von Manchem 
ſagen: je unnatürlicher, je beſſer. Und dann 
treibt der Zeitgeiſt ſein Spiel mit irgend einer 
neuen bedeutenderen Erſcheinung, die er, wie in 
phantaſtiſcher Laune, plötzlich hoch bis zum Him— 
mel erhebt. Das Buch, der Schriftſteller, der 
Künſtler iſt Mode geworden, man weiß eigent— 
lich nicht wie und warum; aber Einer ſagt es 
dem Andern nach, daß es etwas ſehr Schönes 
ſey; zehn Andere hören es und wiederhohlen es 
ohne weitere Prüfung; hundert Andere würden 
ſich ſchämen, hier zurückzubleiben, ſie ſtimmen 
in den Chorus ein, weil es Mode iſt, dieß Buch 
zu preiſen, ja man würde nicht gerne geſtehen, 
es nicht geleſen zu haben. So wird die Seifen— 
blaſe flüchtigen Ruhmes vom Hauche ſo vielen 
Beyfalles eine Weile in der Höhe gehalten, bis 
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man müde wird, ſich damit zu beſchäftigen, oder 
bis eine zweyte Erſcheinung die erſte verdrängt, 
welche dann ſpurlos verſchwindet. So waren 
vor einigen Jahren Rahels — ſpäter Bet— 
tina's Briefe Mode geweſen. Jedermann mußte 
ſie kennen, Jedermann davon ſprechen, und wem 
ſie nicht gefielen, der hatte keinen Geſchmack. 
Und wer redet heuer noch davon? Höchſtens 
ein ernſteres Blatt, deſſen Verfaſſer die Sache 
etwas genauer nimmt, und in dem Mangel an 
innerer Wahrheit etwas Schädliches für die 
heranreifende Jugend ahnet. 


——— — — — — 


Marianne v. Neumann Meiffentbal, 
geborne v. Tiell. 


Each friend by fate snatched from us, is a plume, 

Pluckt from the wing of human vanity, 2 

Which make us stoop from our aetherial height Y. 
Young’s „Nightthougths.““ 


Wenn ich gleich dem erhabenen Verfaſſer der 
»Nachtgedanken« nicht darin beypflichten möchte, 
daß es eben die Eitelkeit ſey, welche durch 
den allmähligen Verluſt unſerer Freunde von 
ihrer aͤtheriſchen Höhe herabgezogen wird, 
ſo glaube ich, man könne wohl mit Sicherheit 
behaupten, daß jeder uns durch den Tod ent— 
riſſene Freund eine Feder ſey, aus— 
gezogen aus den Schwingen unſeres 
Lebensmuthes, unſerer Heiterkeit, un— 
ſerer Empfänglichkeit für die Freude, 
*) Ein jeder Freund, den uns der Tod entreißt, 
Iſt eine Feder, ausgezogen aus 


Den Schwingen unſ'rer Eitelkeit, die uns 
Herabzuſinken zwingt aus luft'ger Höhe. 


4 


248 

bis wir ganz ſtill am Boden liegen bleiben, ohne 
lebhafte Wünſche, ohne kühnere Beſtrebungen, 
mit hellerem Blick nach der Welt jenſeits 
ſchauend, welche ſich allmählich mehr und mehr 
mit uns bekannten und lieben Geſtalten be— 
völkert. 

Dieß iſt das gewöhnliche Loos des Alters, 
von dem ſchon Juvenal die plenae sorori— 
bus urnae zu beklagen fand, und daher iſt es 
auch das meinige. Zufälligerweiſe aber hat ſeit 
etwas mehr als einem Jahre der Tod die Rei— 
hen meiner ältern Bekannten ganz erſtaunlich 
gelichtet, und jeder neue ähnliche Fall ruft die 
früheren in unſer Gedächtniß lebhafter zurück 
und laßt uns unſere Verarmung ſtärker em— 
pfinden. 

So ſtarb vor Kurzem, am 9. Maͤrz 1837, Frau 
von Neumann-Meiſſenthal, eine Frau, welche 
ſich im häuslichen und geſelligen Leben die Ach— 
tung ihrer Freunde und Bekannten zu erwerben 
gewußt hat, die mir ſeit mehr als zwanzig Jah— 
ren eine theilnehmende Freundinn geweſen, und 
die überdieß durch verſchiedene werthvolle Lei— 
ſtungen auch der literariſchen Welt angehörte. 

In dieſer letzten Hinſicht wird es nicht un— 
paſſend ſeyn, ihrer in dieſen Blättern zu geden— 
ken, und bey einem Todfalle, deſſen Wirkung 
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freylich in ihrem einſamen Leben nur einem ſehr 
kleinen Kreiſe fühlbar wurde, die Welt durch 
eine kurze biographiſche Schilderung auf das 
aufmerkſam zu machen, was dieſe Frau geweſen, 
und was die, welche ſie näher kannten, an ihr 
verloren haben. i 
Sie war als die Tochter angefehener Al: 
tern, nähmlich des, vielleicht noch manchem äl— 
teren Bewohner Wiens durch ſeinen Wirkungs— 
kreis bekannten Regierungsrathes von Tiell, 
in Wien geboren. Der lebhafte Wunſch ihres 
Vaters hatte dem Mädchen, da ihm der Him— 
mel keinen Sohn geſchenkt, eine wiſſenſchaftliche 
Erziehung zugedacht, welcher ihre ausgezeichne— 
ten Fähigkeiten und ihr glückliches Gedächtniß 
fördernd entgegen kamen. Nicht ganz nach dem 
Wunſche ihrer Mutter wurde dieſer geiſtigern 
Richtung alle Ausbildung für Häuslichkeit und 
Wirthſchaft geopfert, und fo ſtanden die Sa— 
chen, als Mißverſtändniſſe die Altern trennten, 
die Mutter ſich nach Odenburg zurückzog, und Ma: 
rianne in eine Penſions-Anſtalt gegeben wurde. 
Bald aber erkannte Herr v. Tiell, daß Ma— 
rianne hier nicht in den beſten Händen war, und 
bath ſelbſt die Mutter, ſie wieder zu ſich zu neh— 
men. Unendlich war im Anfange Beyder Freude 
über dieſe Wiedervereinigung, aber nur zu bald 
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zeigte es fih, daß ihre Geiſtesrichtungen zu ver: 
ſchieden waren, und ſtörend auf ihr Verhältniß 
wirkten. Der Tochter Geiſt ſtrebte nach Befrie— 
digung feiner Wißbegierde, feiner regen Thä— 
tigkeit; die Mutter ſuchte alle Kräfte desſelben 
einzig und allein auf Hausweſen und weibliche 
Beſchäftigung zu richten. Mariannens Lage 
wurde dadurch ſehr unangenehm, und nur der 
Umgang mit einigen ſehr vorzüglichen Freun— 
dinnen, unter welchen Thereſe von Artner 
(ſpäter unter dem Namen Theone in der litera— 
riſchen Welt rühmlich bekannt) die erſte Stelle 
einnahm, tröſtete und erhob ſie wieder, und 
lehrte ſie zugleich durch lebendiges Beyſpiel, daß 
man — wie es Thereſe vollkommen verſtand, eine 
höhere Geiſtesrichtung ſehr wohl mit echter 
Weiblichkeit und allen Pflichten einer Hausfrau 
verbinden könne. Indeſſen ging bey ihrer Mut— 
ter der Geſchmack an Stille und Abgeſchloſſen— 
heit ſo weit, daß ſie den Entſchluß faßte, ſich 
ſammt ihrer Tochter in ein Kloſter zurückzuzie— 
hen. Dieſe Ausſicht, die Trennung von ihren 
Freundinnen, die öde Einförmigkeit eines ſol— 
chen Lebens beſtimmten das ſiebzehnjährige 
Mädchen, den Bewerbungen eines Freyers Gehör 
zu geben, das er unter günſtigeren Umſtänden 
wohl nie gefunden haben wurde, Sie heirathete 


N 


251 


und folgte ihrem Manne auf ſeine entlegene 
Beſitzung in Ungarn. Die Ehe war nicht gluͤck— 
lich, wie zu erwarten ſtand, aber Marianne fand 
doch ſelbſt unter den Verwandten ihres Gemahls 
angenehmen Umgang und die Möglichkeit, ih— 
ren Geiſt durch Lectüre zu beſchäftigen. Indeſ— 
ſen ſtarben ihre Altern, und der Tod löſete end— 
lich auch ihr unbeglückendes Eheband, das keine 
Kinder verſchönert hatten. Marianne kehrte nach 
Wien zurück, verband ſich hier nach dem Wunſche 
ihres Herzens mit einem ſehr achtungswürdigen 
Manne, dem Major Neumann von Meiſ— 
ſenthal, Second-Wachtmeiſter bey der k. k. 
adeligen Leibgarde, und lebte viele Jahre mit 
ihm in einer zufriedenen Ehe. 

Ein Sohn hatte das Glück der Altern er: 
höhet, aber ſchon im zweyten Jahre nahm ihn 
ihnen der Himmel wieder, und Marianne ſuchte 
nun Erheiterung, Troſt und einen tieferen 
Gehalt des Lebens in der ſtrengſten Erfül— 
lung ihrer Pflichten gegen den Gemahl, ge— 
gen ihr Hausweſen, das fie mit Pünctlichkeit 
beſorgte, und gegen ſich ſelbſt und die höheren 
Forderungen ihres Geiſtes, indem ſie ſich theils 
eifrig mit Leſen und Dichten beſchäftigte, theils, 
um nützlich und wohlthätig zu wirken, ihre 
Mußeſtunden dazu anwendete, junge Töchter 
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ihrer Freundinnen im Franzöſiſchen oder andern 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden zu unterrichten. 
Früher ſchon hatte ſie gemeinſchaftlich mit The— 
reſe v. Artner eine kleine Sammlung von Ge— 
dichten unter dem Titel: „Feldblumen, geſam— 
melt auf Ungarns Fluren von Nina und Theone,“ 
herausgegeben. Später verſuchte ſie ſich, aber 
nur Einmal, im Dramatiſchen. Das kleine Luſt— 
ſpiel: »Die Colonie,« wurde im Hoftheater, 
doch ohne den Namen der Verfaſſerinn, aufge— 
führt. In mehreren Journalen und Tafchenbü: 
chern, wie in der „Moravta ,“ der „Wiener 
Zeitſchrift,« der »Aglaja« erſchienen Auffage, 
Erzählungen, Gedichte von ihr, welche alle den 
Stämpel eines richtigen Verſtandes, eines ge— 
bildeten Geſchmackes, und einer würdigen Denk— 
art tragen, und eben ſo correct als fließend ge— 
ſchrieben ſind. 

Nach einer ziemlich langen und glücklichen 
Ehe verlor Marianne endlich auch dieſen von 
ihr innig geliebten Gemahl, dem ſie, obgleich 
er ihr an Geiſtesbildung bey Weitem nicht gleich 
ſtand, mit einer beynahe kindlichen Unterord— 
nung zugethan war, und durch ſeinen Verluſt 
wirklich den Inhalt ihres Lebens und alle Le— 
hensluſt einbüßte. 

Erianerungen an ihre Jugendzeit und 
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mehrere Freunde aus jenen Tagen, welche jetzt 
noch in Odenburg lebten, zogen Mariannen nach 
dieſer Stadt, um als einſame Witwe ihre Tage 
dort zu beſchließen, wo einſt ihre ſchönſten 
geblüht hatten. Aber allerley häusliche Unan— 
nehmlichkeiten beſtimmten ſie, es nach wenig 
Jahren wieder zu verlaſſen, und nach Wien zurück— 
zukehren, und hier begann nun die düjterfte Pe— 
riode ihres Lebens. In höheren Jahren, in be— 
ſchränkten Vermögens umſtänden, kränklich, von 
den meiſten ihrer Bekannten durch ihre Woh— 
nung in einer einſamen Vorſtadt getrennt, ver— 
ging ihr Leben in öder Einförmigkeit, und ſie 
entbehrte des liebſten Genuſſes, den ſie kannte, 
des Umganges mit unterrichteten Perſonen, ſo 
wie jeder Erholung und Zerſtreuung faſt gänz— 
lich, da ihre Bruſtbeſchwerden ihr nicht einmal 
die Erheiterung eines Spazierganges erlaubten. 
Dennoch hielt ſich ihre kräftige Seele aufrecht, 
und ihr heller Verſtand, ihre Herzensgüte war— 
fen auch auf dieß farbenloſe Daſeyn einige bele— 
bende Strahlen. Sie ſuchte auch jetzt noch zu 
nützen und wohlzuthun, wie und wo ſie konnte. 
Sie beſchäftigte ſich mit der Sorge für Arme, 
denen ſie, ſo viel als ihre Umſtände es erlaub— 
ten, mittheilte, oder fie durch Rath und Bey: 
ſtand unterſtützte; ſie arbeitete eifrig am Kin— 
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derſtrümpfen und Kleidungsſtücken für die Kin: 
derbewahr-Anſtalten; fie feßte, fo viel es ihre 
Geſundheit erlaubte, den Unterricht befreunde— 
ter Kinder oder junger Leute fort, und ſo gab 
ſie ihrem einſamen, abgeſchiedenen Leben In— 
tereſſe und Gehalt. Am liebſten war ihr wohl 
die Beſchäftigung mit Lectüre und eigenen lite— 
rariſchen Arbeiten, und wer ihr ein angenehmes 
Buch zum Leſen verſchaffte, date ſich verdient 
um ſie gemacht. 

Nie werde ich der zwey letzten Beſuche, die 
ich bey ihr machte, vergeſſen. Wir wohnten ſehr 
entfernt, und da fie das Zimmer beynahe nicht 
verließ, hörte ich oft lange nichts von ihr. 
Während die Grippe das letzte Mal hier 
herrſchte, beſuchte ich ſie und fand ſie im Bette, 
noch kaum etwas erholt von einem ſehr ſtarken 
Anfall dieſes argen Übers, Mit herzlicher 
Freude bewillkommte ſie mich und begann 
nun ein Geſpräch mit ſolcher Lebhaftigkeit des 
Geiſtes, daß gewiß Niemand, der uns zuge— 
hört hätte, an ihr eine Reconvalescentinn er— 
kannt haben würde, die ſich eben von einer ſchwe— 
ren Krankheit erholt, und dem Tode mit großer 
Ruhe nahe ins Auge geſehen hatte. War es 

Abſicht, war es Zufall, das Geſpräch fiel auf 
ihre wirklich ausgezeichnete Kenntniß der fran-⸗ 
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zöſiſchen Sprache, und fie erzählte mir, indem 
ſie mit der Beruhigung einer vollendeten Chri— 
ſtinn ihr zurückgelegtes Leben überblickte, eine 
Anecdote aus demſelben, die ich bis dahin nicht 
gekannt, die aber, wie ihre Worte anzudeuten 
ſchienen, jetzt, wo ſie ihr Ende nahe vor ſich 
ſah, eine Art von Lichtglanz über die Periode, 
in der ſie ſich zutrug, verbreitete, auf dem ihr 
Auge mit Wohlgefallen ruhte. 

Vielleicht war es nicht ohne Abſicht, daß die 
bald Verklärte dieſe kleine Begebenheit, von der 
ſie in der ganzen langen Zeit unſerer Bekannt— 
ſchaft nie geſprochen, mir gerade damals mit— 
theilte, und ich glaube die Hinübergegangene 
nicht falfch verſtanden zu haben, wenn ich in 
den kleinen Nekrolog, den ich dem Publicum 
hier vorlege, dieſe Erzählung aufnehme. 

Es war im Jahre 1809, und bald nach dem 
Einmarſche der franzöſiſchen Truppen, daß 
Marianne ſich nicht ohne Grund ſchmeicheln 
konnte, durch ihre Geläufigkeit in der franzöſi— 
ſchen Sprache und den Muth, den ihr eheliche 
Liebe einflößte, Vieles beygetragen zu haben, 
um ihren Mann und ſämmtliche Offiziere der 
k. k. Leibgarde von franzöſiſcher Kriegsgefangen— 
ſchaft zu befreyen. Als nämlich das ganze Gar— 
dekorps als Combattants, die der Feind hier 
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vorgefunden, kriegsgefangen erklärt, und der 
jüngere Theil desſelben, bey welchem ſich eben 
ihr Gemahl befand, nach Frankreich abgeführt 
werden ſollte, gaben Liebe und Angſt, der ſonſt 
nicht ſehr herzhaften Frau den Muth, ſich bey dem 
damaligen Gouverneur, General Andreoſſy, 
zu einer Audienz melden zu laſſen. Er empfing 
ſie ſehr höflich und hörte ihr ernſt, aber auf— 
merkſam zu, als ſie ihm den wahren Stand der 
Dinge auseinanderſetzte, daß nämlich dieſe Gar— 
den lauter halbinvalide, kränkliche oder bleſſirte 
Offiziere, und gar nicht zu den Combattants 
zu zählen ſeyen, daß ſie, da ihre Wohnung vor 
der Stadt lag, zur Vertheidigung derſelben 
nicht gebraucht worden, und ganz ſo, wie die 
übrigen in Wien befindlichen penſionirten Offi— 
ziere, zu betrachten wären. 

Andreoſſy's Antwort ließ Mariannen 
einen Strahl von Hoffnung; er wollte zwar 
nichts verſprechen, aber ſofort an den franzöſi— 
ſchen General ſchreiben, der mit dem Geſchäfte 
der Kriegsgefangenen beauftragt war. In Kur— 
zem erſchien auch eine Erklärung der Capi— 
tulation, welche die Stadt mit der franzofifchen 
Armee eingegangen war, worin die Garde als 
non combattants aufgeführt und auch der Um— 
ſtand berührt wurde, daß ſie, als vor der 
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Stadt wohnend, nichts zur Vertheidigung 
beygetragen. Nun war Marianne ihrer Angſt 
und Sorge für ihren Gemahl enthoben, und 
ziemlich in der Meinung beſtättigt, daß der Ge— 
fihtöpunct, unter welchem fie dem General Ans 
dreoſſy die Sache vorgeſtellt, zumeiſt jene 
Erklärung veranlaßt habe. 

Das Alles erzählte ſie mir viel lebhafter 
und ausführlicher, als ich es hier wiedergebe, 
und ich verließ ſie mit der Zuverſicht, daß ſie 
ſich vollkommen erhohlen würde. 

Wirklich war ſie auch, wie man mir nach— 
her berichtete, bald im Stande, aufzuſtehen, 
ſich zu beſchäftigen und zu leſen. Aber eine un— 
behutſame Verkühlung warf ſie von Neuem auf 
das Krankenlager, und eines Morgens weckte 
man mich mit der Nachricht, daß Frau v. Neu— 
mann ſehr übel und ohne Hoffnung des Auf— 
kommens ſey. Ich, die keine Ahnung von dieſer 
Verſchlimmerung hatte, erſchrack ſehr und fuhr 
ſogleich zu ihr. Ich fand ſie dem Körper, den 
ganz veränderten Zügen nach — ſterbend; dem 
Geiſte nach aber, heiter und beſonnen. Die Art 
indeſſen, wie ſie mich begrüßte, und, als ich 
fortgehen mußte, mich entließ; der innige, lange 
Druck der Hand, dieß Alles zeigte mir, ſie ſey 
ſich wohl bewußt, daß dieß ein Abſchied für's 
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Leben ſey; aber ihr Mund ſprach es nicht aus, 
und ſo wagte auch ich, ſo voll mir das Herz war, 
nicht, meinen Empfindungen Worte zu geben. 
Ich verließ ſie. Wenig Stunden darauf ver— 
ſchied ſie mit eben der Geiſtesruhe und Faſſung, 
die ſie im Leben gehabt. 

Sie war eine Frau von ſeltenen Geiſtes⸗ 
gaben, ausgezeichneten Kenntniſſen, echter Fröm— 
migkeit und hoher ſittlicher Würde, welche ſie 
antrieb, nicht bloß ihre Pflichten gegen Ge— 
mahl, Hausweſen, Freunde u. ſ. w. zu erfül— 
len, ſondern ſich ſelbſt, als dieſe zum Theil auf— 
gehört hatten, freywillig andere aufzuerlegen, 
um nicht nutzlos und ſelbſtiſch durch das Leben 
zu gehen; und ſo verdient ſie denn, auch ohne 
Rückſicht auf ihre literariſchen Leiſtungen, ein 
achtungsvolles Andenken von Allen, die ſie ge— 
kannt, und auch von denen, welche ſie erſt durch 
dieſe Blätter kennen lernen. 


Wien, im April 1837. 


über die Charactere in den jetzigen 
Romanen und dramatiſchen Dich— 
tungen. 


Die höheren Jahre bringen dem, der ſie erlebt, 
manche Enttäuſchung, manche Entbehrung, und 
machen ihm manche Entſagung zur Pflicht; aber 
ſie führen auch manches Gute mit ſich, das man 
nur mit Fleiß und Liebe aufzuſuchen und zu er— 
kennen braucht, um im Herbſte des Lebens hier 
und da eine hübſche Blume zu pflücken, die eben 
nur für dieſe Zeit blüht. 

Eine, wenigſtens mir, ſehr angenehme Be— 
ſchäftigung iſt nun, den Blick rückwärts auf eine 
lange Vergangenheit richten und Vergleichun— 
gen zwiſchen dem Einſt und Jetzt anſtellen zu 
können, zwiſchen dem, wie es vor dreyßig, vier— 
zig, fünfzig Jahren um uns herum ausſah, und 
wie es ſich jetzt geſtaltet hat. Wenn aber die 
jüngere Welt meint, das ließe ſich aus Büchern 
oder alten Zeitungen und Journalen eben ſo gut 
herausfinden, ſo möge ſie bedenken, daß ein 

1.” 
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Augenzeuge immer mehr als ein Ohrenzeuge 
gilt, und daß das Mitmachen einer Periode ein 
ganz anderes Reſultat gibt, als das Leſen deſ— 
ſen, was wir freudig oder ſchaudernd ſelbſt 
erlebt. f 

Hier müſſen nun die älteren Perſonen, wenn 
ſie gerechte und nicht einſeitige Bewunderer des 
temporis acti, se puero ſeyn wollen, bey vie— 
len Gegenſtänden mit Vergnügen die Fortſchritte 
der Bildung, die ungeheuren Vortheile der neue— 
ren Erfindungen, die erſtaunlichen Entwickelun— 
gen menſchlicher Thatkraft anerkennen; ja auch 
in dem, was äußerlich erſcheint, eine bedeu— 
tende Erhebung des Sittlichkeits- oder Schicklich— 
keitsgefühls nicht überſehen, welche die Formen 
des geſelligen, ſo wie des bürgerlichen Lebens 
geglättet, gemildert und oft verſchönert hat. 

Dieſe Milderung und Verſchönerung ſollte 
nun — ſo wäre zu glauben, beſonders in den 
Werken der ſchönen Künſte ſichtbar werden. Die 
Dichtkunſt insbeſondere ſollte ſich ihres wohl— 
thätigen Einflußes erfreuen, und ihre Erzeu— 
gungen ſollten an Erhabenheit oder Anmuth um 
eben ſo viel gewonnen haben, als die Formen 
des Lebens höher als der ehemahlige Niveau ders 
ſelben ſtehen. 

Dem iſt aber nicht ſo, zur Verwunderung all' 
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Jener, welche das Einſt in der Dichtkunſt mit 
dem Jetzt zu vergleichen Luſt und Geſchick haben. 

Wenn man im geſelligen Leben jedes wilde 
Hervorbrechen ungezähmter Leidenſchaft zu unter— 
drücken, jedes rohe Auftreten, jede grelle Auße— 
rung zu vermeiden oder zu mildern bemüht iſt; 
wenn die Sprache in Buͤchern oder im Umgange 
ſich verfeinert hat; ſprachrichtiges Schreiben, ja 
ſelbſt ein ordentlicher Styl ſo ziemlich allgemein 
geworden iſt, und alles Störende, Gemeine im 
Leben vermieden wird — warumergetzen ſich denn 
gerade Romane, Erzählungen, Schauſpiele ſo 
häufig an wüſten, grellen, liederlichen oder gar 
gräßlichen Schilderungen? 

Vor allem zeigt ſich dieſe Erſcheinung in 
der franzöſiſchen ſogenannten ſchönen Literatur, 
die aber wirklich in ihrer ſchauderhaften Ten— 
denz dieß Beywort nicht wohl verdient. Unſere 
Deutſchen, die dieſe Nation in Allem, ſowohl 
Gutem als Böſem, ſo gerne nachahmen, haben 
denn auch ſeit einigen Jahren angefangen, in er— 
zählender oder dramatiſcher Form ſolche Schilde— 
rungen und Bilder zu liefern. Verbrechen, zü— 
gelloſe Leidenſchaften, empörende Auftritte, durch— 
gängige Schlechtigkeit, gottesläugneriſche Ge— 
ſinnungen, unſittliche Gemaͤhlde find in deutſchen 
und franzöſiſchen Romanen an der Tagesordnung, 
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und durch Sophismen und künſtlich geſtellte 
Reflexionen werden die Begriffe von Recht und 
Unrecht gleichſam abſichtlich verwirrt. Was mich 
aber das Empörendſte dünkt, und was haupt— 
ſächlich in vielen franzöſiſchen Romanen gefun— 
den wird — iſt, daß dieſe Verirrungen von der 
Bahn der Sittlichkeit und des Rechtes, ja dieſe 
Verbrechen, die noch allenfalls durch raſende Lei— 
denſchaften, durch einen Zuſammenſtoß unſeliger 
Verhältniſſe nicht entſchuldigt, aber doch 
verzeihlich werden dürften: daß dieſe ſo oft bloß 
das Erzeugniß einer Laune, eines Einfalles, ei— 
ner bizarren Stimmung ſind, welche ihrerſeits 
wieder bloß aus der weiten Entfernung der 
geſellſchaftlichen Cultur von aller Natur und 
Wahrheit hervorgeht. 

Bald iſt es überreitzte Sinnlichkeit, bald 
Abſpannung (Blaſirtheit), die nach aufſtacheln— 
den Genüſſen ſchmachtet; Eitelkeit, Sucht, 
ſich durch irgend Etwas, wäre es auch was 
Schlechtes, auszuzeichnen, was die Helden 
und Heldinnen ſo manchen Romanes zu Ex— 
centricitäten und bis zu fluchwürdigen Thaten 
treibt, mit deren Schilderungen der Autor ſein 
Publicum anzulocken ſucht; welches denn auch, 
mit jenem tief in der menſchlichen Natur ge— 
gründeten Doppelhange, zwar vor dieſen Gräß— 
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lichkeiten ſchaudert, aber doch Auge und Sinn 
nicht davon abwenden kann. 

Auch auf die Bühne erſtreckt ſich dieſe neue 
Tendenz, und eine „Lucrece Borgia, ein „Le 
roi s’amuse,“ ein „Henri III. et sa cour,“ 
eine Tour de Nesle,“ und vermuthlich noch 
viele andere, die mir entweder nicht bekannt oder 
nicht erinnerlich ſind, athmen ganz denſelben 
Geiſt. Im Luſtſpiele hingegen iſt, als ſcharfer 
Gegenſatz jenes Schauderhaften, die höchſte Sri: 
volität des geſelligen Lebens, das tollſte Treiben 
der Übermuthes der verderbten großen Welt, und 
der ihr nachäffenden niedrigeren Claſſen darge— 
ſtellt, und überraſchende Effecte ſind ohne alle 
Rückſicht auf Characterzeichnung, Motivirung 
oder innere und äußere Wahrſcheinlichkeit her— 
vorgebracht. 

Dieſen Vorbildern ahmt nun der Deutſche 
nach, beſonders im Luſtſpiel, deſſen ganzer Aus— 
druck, Gang und Tendenz ſich nach franzöſi— 
ſchem Geſchmack modelt. Hier erſcheinen, je: 
nen Muſtern zufolge, nicht bloß lächerliche oder 
tadelnswerthe Charactere, an deren Fehlern 
oder Schwächen wir die unſrigen erkennen, oder 
wenn wir nicht ſo beſcheiden ſind, die unſerer 
Bekannten finden und über ſie lachen können, neben 
würdigen, ernſthaften Geſtalten, Jetzt find fie 
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Alle, Jung und Alt, Vornehm und Niedrig, 
ſchlecht oder albern. Die Weiber ſind fri— 
vol, eitel, mehr oder weniger kokett, und wenn 
ſie nicht ganz im Unrecht untergehen, ſo haben 
fie ſich eben noch durch Zufall am äußerſten 
Rande erhalten. (Das iſt's aber, was uns die 
Franzoſen als ein Zeichen von Verbeſſerung der 
Sitten in ihren Stücken rühmen!) Die Männer, 
nämlich die liebenswürdig gemeinten, jungen Ehe— 
gatten oder Liebhaber, ſind im Durchſchnitte 
alle Schuldenmacher, Taugenichtſe, oder wenig— 
ſtens höchſt leichtſinnige Menſchen, die keine 
Achtung verdienen, und daher auch, außer dem 
Reiz der Neugier oder der Überrafchung, kei— 
nerley Intereſſe erregen können. Die Andern, 
welche von dieſen übervortheilt oder gefoppt, 
oder als Mittel zu ihren Zwecken gebraucht wer— 
den, ſtellen ſich äußerſt albern dar, und müſſen, 
um die Schürzung eines lockeren, auf Neugier 
und Überraſchung berechneten Knotens möglich 
zu machen, oft des gemeinſten Menſchenverſtan— 
des, ja in manchem Falle ſogar der Schärfe der 
Sinne entbehren, um nicht zu bemerken, was 
ſonſt unmöglich überſehen werden könnte. 
Solche Dinge find nun freylich auch früher 
in Luſtſpielen niedrigerer Art oder in Poſſen 
vorgekommen; das feine Luſtſpiel aber ver— 
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ſchmähte ſolche Mittel, um Lachen zu erregen, 
und beſchäftigte ſich am liebſten mit richtiger 
Entwickelung der Empfindungen, mit Darſtel— 
lung pſychologiſch wahrer Triebfedern in der 
menſchlichen Seele, die dann bey verkehrten, 
thörichten oder unedlen Characteren komiſche 
oder tadelnswerthe Verirrungen und Verwir— 
rungen zu erzeugen vermochten. 

Dieſen lächerlichen fehlerhaften Merſoten 
ſtanden aber ſtets würdige, ſchätzbare zur Seite, 
denen jene zur Folie dienten. Auch gab es Stücke, 
wo das Lächerliche und Fehlerhafte an edlen 
Gemüthern erſchien, und oft um ſo intereſſanter 
wurde. Wer erinnert ſich nicht, wenigſtens durch 
Tradition, an den »gutherzigen Murrkopf« (Le 
bourru bienfaisant), den wir auch als Oper, 
und zwar hier in Wien, von dem berühmten 
Komiker Benucci mit großer Kunſt darſtellen 
ſahen; an den miſanthropiſchen Oberſt im » Fähn— 
rich,« der den vermißten Silberlöffel in ſeiner 
eigenen Taſche findet; an den ſoldatiſch-ſteifen und 
doch fo gutherzigen Paul Werner in der Minna 
von Barnhelm?« Aber wo erſcheinen in neueren 
Stücken edle Charactere, wie ein Tellheim, Ma— 
jor Selting im „Ringe« u. ſ. w.? Es würde 
nicht ſchwer, aber ermüdend ſeyn, die Liſte ſol— 
cher Beyſpiele zu vergrößern. Jeder, der das 
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Theater kennt, wird mehrere, die ihm vorge: 
kommen, zu nennen wiſſen; und Jeder, wenn 
er unparteyiſch ſeyn will, ſich des ſtillen Ver— 
gnügens erinnern, mit dem er dieſe Bilder ei— 
ner edleren Menſchheit, dieſe, zuweilen ſchwa— 
chen, aber achtungswerthen, dieſe, bey Launen 
oder Übertreibungen dennoch edlen, Charactere 
handeln geſehen, ſich angenehm davon angeregt 
gefühlt, und ſelbſt nachdem er das Theater verlaſ— 
ſen, im Nachklange noch Vergnügen genoſſen hatte. 

Warum iſt das nicht mehr fo? Warum führt 
uns das Luſt- und Trauerſpiel ſo viel Unwürdi— 
ges, Gemeines, Verwerfliches vor, ohne es 
durch irgend ein erhebendes Motiv, eine wür— 
digere Geſinnung, eine ſchöne, menſchliche Re— 
gung zu vergelten? 

Soll man ſich wirklich mit der troſtloſen 
Antwort abfertigen laſſen, die man von mehre— 
ren Seiten bekömmt: daß nähmlich das jetzige 
Theater die Menſchen ſchildere, wie ſie ſind, 
nicht wie ſie ſeyn ſollten? Verſtändige, mit der 
Welt und den Menſchen bekannte Zuſeher for— 
dern ohnedieß keine Ideale, an denen gar kein 
Makel haften ſollte. Solche würden, in Hand— 
lung geſetzt, ſo wenig intereſſiren können, als 
einſt „Sir Charles Grandiſon,“ langweiligen 
Angedenkens. Aber wenn der edle Menſch ſeinen 
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Schwächen unterliegt, wenn den Kräftigen eine 
zu mächtige Leidenſchaft hinreißt, dann vergelte 
die überzeugung vom inneren Adel der menſch— 
lichen Natur, der erhebende Anblick einer Kraft, 
die ſelbſt im Untergange dieſen Adel bewahrt, 
das Traurige dieſer Erſcheinungen. So verſtand 
Walter Scott ſeine Perſonen zu ſchildern, 
fo müſſen wir feinem Waverley trotz feiner In— 
confequenzen, dem alten Bradwardine trotz ſei— 
ner Lächerlichkeiten gut ſeyn. So macht im Cha: 
racter des Fergus-Mac-Ivor die Kraft und Ge— 
laſſenheit, mit der er ſein Leben in der Verthei— 
digung einer Sache hingibt, welche er für recht 
und heilig hält, alle ſeine Pläne der Ehrſucht 
und Eitelkeit vergeſſen; ſo können wir neben den 
beyden edlen Nebenbuhlern, dem Ariſtokraten 
und dem Plebejer, in Old Mortality, ſelbſt dem 
ſtolzen Oberſt Claverhouſe und dem fanatiſchen 
Balfour unſere Theilnahme nicht verſagen; denn 
aus den trüben Nebeln ihrer Verirrungen blitzt 
der helle Grund einer ſtarken Seele, und dieſe 
ungewöhnliche und doch rein menſchliche Kraft 
iſt es, welche uns auch mit einer Norna und 
Meg Merilis verſöhnt. 

Sollten wir nun, rund um uns herblickend 
oder in einem Romane leſend, oder vor den 
Bretern ſtehend, die die Welt bedeuten, 
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ſollten wir denn ſo ganz und gar unſere innerſte, 
wohlthätige überzeugung von dem angebornen 
Adel der menſchlichen Natur aufgeben und uns 
aufdringen laſſen, daß der Menſch wirklich und 
überall fo ein armſeliges, frivoles, der Verfuͤh— 
rung, dem Laſter gar ſo zugängliches Geſchöpf 
ſey, daß uns nichts als Spott oder Abſcheu für 
ihn übrig bleibt? 

Dazu müßten wir die Geſchichte vernich— 
ten, wir müßten vergeſſen, daß es einen Mu— 
cius Scävola, einen Decius Mus, einen 
Leonidas mit ſeinen dreyhundert Spartanern, 
einen Winkelried, und endlich in unſeren 
Tagen ſo manchen Zeitgenoſſen gab, der für das, 
was ihm nun einmahl das Rechte ſchien, für 
Fürſt, Vaterland, Freundſchaft — kurz, für die 
ihm heilige Sache ſein Leben freudig hingege— 
ben, und ſo in der Wirklichkeit uns das erhe— 
bende Schauſpiel des Sieges der Freyheit 
über die Naturnothwendigkeit darge— 
ſtellt hat, den Schiller als den Inhalt der 
Tragödie bezeichnet. 

Und wer lebt denn wohl in ſo ganz werth— 
loſen Umgebungen, daß er, um ſich blickend, ſich 
nicht bloß auf Einen, ſondern auf zehn, zwan— 
zig Fälle erinnern könnte, wo er Beyſpiele der 
innigſten, aufopferndſten Altern, Kinder-, Gat— 
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tenliebe, der gewiſſenhafteſten Treue in Er: 
füllung häuslicher oder öffentlicher Pflichten 
u. ſ. w. erlebt hätte? Iſt nicht ſelbſt das Ge— 
fühl der Andacht, auf deſſen Schwingen der 
Sterbliche ſich zur Gottheit erheben kann, ein 
unbeſtreitbarer Beweis von dem Adel der 
menſchlichen Natur — der freylich, fo lange wir 
in dieſem, tauſend Schwächen, Leidenſchaften 
und Verlockungen unterworfenen Raupenſtande 
leben, nur für einzelne Momente in ſeiner gan— 
zen Schönheit erſcheint, der aber dennoch un— 
zerſtörbar in uns wohnt, und nur des befreyen-⸗ 
den Übertrittes in ein beſſeres Daſeyn harrt, 
um dann frey die Schwingen zu entfalten? 

dein, gewiß, die Menſchheit iſt beſſer, als 
es uns die jetzigen Dichter wollen glauben ma— 
chen, und ſicher eben ſo gut, als vor vierzig, 
fünfzig Jahren, wo die damahligen Schrifſtel— 
ler ihre Schilderungen doch auch nach lebenden 
Originalen entwarfen. Wenn es unläugbar iſt, 
daß manche beſſere Seite an der Menſchheit im 
Allgemeinen, welche damahls zu bemerken war, 
jetzt fehlen mag, ſo iſt dieſer Verluſt durch vie— 
les neue Gute, das wir vor Zeiten nur darum 
nicht entbehrten, weil wir es nicht kannten, ge— 
wiß erſetzt, und das innerſte Heiligthum der 
menſchlichen Natur beſteht noch immer, 
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Daher ift der Grund dieſer häufigen Schil— 
derungen von verächtlichen oder abſchreckenden 
Characteren in etwas Anderem als der Natur 
und Wirklichkeit zu ſuchen. Er iſt in dem zu ſu— 
chen, was uns nicht allein in der Literatur, ſon— 
dern überall, bis in den kleinſten Geſchäften, 
Anſichten, Bedürfniſſen, Gewohnheiten, mit ei— 
ſernem Scepter beherrſcht, in der Mode, dem 
Tone. Von Frankreich aus, das durch die Ge— 
walt ſeiner weitverbreiteten Sprache, durch ſei— 
nen raſchen Fortſchritt in der ſociellen Cultur, 
durch die blendenden Künſte und Erfindungen 
des Luxus, ſeit anderthalb Jahrhunderten uns 
als ein nur zu treu copirtes Muſterbild vor— 
ſchwebt; von Frankreich aus, deſſen Literatur 
durch die deutſche Romantik und beſonders 
durch die Julirevolution einen auffallenden Um— 
ſchwung genommen hat, iſt dieſer Impuls, ſo 
wie mancher frühere, ausgegangen, und hat vor 
Allem die Geiſter der Jugend angeregt. Das 
Glück, der blendende Erfolg, welchen die Pro— 
ducte dieſer Literatur überall finden, ſpornt die 
Eitelkeit; die beſtändige Beſchäftigung mit 
Schriften dieſer Art theilt allmählig dem Geiſte 
ihre Farbe mit; der Deutſche ahmt auch hier 
wieder den weſtlichen Nachbar nach, er ſchildert 
Laſter und Schwächen, Verworfenheit und Arm— 
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ſeligkeit mit derſelben Luſt, mit welcher frühere 
Dichter die beſſere Seite am Menſchen in ihren 
Werken darzuſtellen bemüht waren, und er würde 
dieß gewiß auch thun, wenn es nur Mode 
wäre! | 

Vielleicht find die meiſten unſerer heutigen 
Schriftſteller ſich dieſes unwiderſtehlichen Ein— 
fluſſes der Mode und des Zeit- oder vielmehr 
momentanen Geiſtes (denn lange dauert 
ſolch' eine Periode in der Literatur nicht) nicht 
deutlich bewußt. Aber ſo wie unſere Augen bey 
Formen von Kleidern und Meubeln ſich allmäh— 
lig an das Neue, wie grell es uns Anfangs ent— 
gegentrat, gewöhnen, ſo übt Ton, Beyſpiel 
und Mode auch in wichtigeren Dingen, die 
nicht eigentlich in deren Bereich gehören, oder 
gehören ſollten, ihre Allmacht aus. Die 
franzöſiſche Literatur hat, was Färbung und 
Characteriſtik betrifft, die Oberherrſchaft über 
die deutſche in eben der Zeit errungen, in wel— 
cher die Franzoſen ſelbſt das Romantiſche, das 
Schauerliche aus unſern Dichtungen entlehnten, 
und es uns, nach ihrer Art manierirt, und ſehr 
oft an Carricatur ſtreifend, wieder vor Augen 
ſtellten. 

So wollen wir denn, zur Erleichterung der 
von ſo viel Gräßlichkeit eingepreßten Herzen, 
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zur Erheiterung von vielen durch den Anblick 
nichtswürdiger Charactere getrübten Geiſtern 
hoffen, daß der gute Genius der Menſchheit 
auch dieſe unſchöne Mode vor uns vorüberfüh— 
ren und uns etwas Beſſeres bringen werde, wie 
er uns eben nun von den Auswüchſen der bau— 
ſchigen Armel und vorlängſt von den Allongeper— 
rücken und Reifröcken unſerer Großväter und 
Mütter befreyt hat. 


Franz Auguſt von Kurlander. 


Am 4. September 1836 ſtarb in Wien Herr 
Franz Auguſt von Kurländer nach einem lan— 
gen, leidenvollen Krankenlager. Man darf vor— 
ausſetzen, daß ſein Nahme, ſein Wirken in der 
dramatiſchen Welt, endlich ſeine Perſönlichkeit 
in den Kreiſen des geſelligen Lebens bekannt 
genug ſind, um für das allgemeine Publikum 
keiner näheren Schilderung zu bedürfen. Auch 
iſt bereits in hieſigen Blättern ſein Tod beſpro— 
chen, einige kurze Nachrichten über ihn mitge— 
theilt, und ſeinen Verdienſten die ſchuldige An— 
erkennung gezollt worden. 

Aber auch die Freundſchaft darf bey einem 
ſo ſchmerzlichen Verluſte ihre Stimme erheben, 
und ihrerſeits dem Vorangegangenen einen weh— 
müthigen Scheidegruß nachrufen. 

Nur wer Kurländern in ſeinen innerlichen 
Beziehungen als Menſch näher kannte; wem 
er wirklich Freund war, der kann den Verluſt 
eines ſolchen treuen, wohlwollenden, zartfühlen— 
den Gemüthes ganz empfinden. So habe ich und 

Zeitbider. 18 
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die Meinigen ihn von Kindheit an gekannt, und 
dasſelbe Band einer achtungsvollen Freund— 
ſchaft, geknüpft durch die Zuneigung, welche 
ſchon unſere beyderſeitigen Altern verband, und 
feſter gezogen, als mein trefflicher Bruder vor 
mehr als dreyßig Jahren Kurländers Schwe— 
ſter ehelichte, und ihr, der Inniggeliebten, bald 
in ihr frühzeitiges Grab folgte, hielt bis zu 
ſeinem Tode in wechſelſeitiger Anhänglichkeit, 
verbreitete ſich auf Kind und Enkel, und trug 
weſentlich zur Verſchönerung und Erheiterung 
unſeres Familienkreiſes bey. | 

Nie in dieſem ganzen langen Zeitraum, 
hat ſich Kurländers Character, ſein Benehmen 
gegen uns geändert. Wie er, ein freundlicher, 
gefälliger Knabe, zuſammt ſeinen Geſchwiſtern, 
von denen nur der jüngſte Bruder, ein ebenfalls 
trefflicher Mann und treuer Freund, übrig iſt ), 
neben mir und meinem ſeligen Bruder aufwuchs, 
ſo bewährte er ſich durchs ganze Leben; verſtändig, 
beſonnen, gebildet, beſcheiden, zartfühlend, jede 
fremde Anſicht, Sitte oder Gewohnheit ſcho— 
nend, und ſtill bey der ſeinigen beharrend; da— 
bey höchſt gutmüthig, wohlthätig, ſtets geneigt, 
Anderer Wünſche zu erfüllen, fremde Noth zu 


*) Seitdem auch am 15. April 1838 geſtorben. 
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lindern, aufſproſſendes Talent zu unterſtützen, 
und ſo in ſeinem ganzen Bereich nur Liebes und 
Gutes zu verbreiten. Wie manche ſeiner Wohl— 
thaten iſt durch meine Hand gefloſſen, wie 
manche Segnungen habe ich für ihn empfangen! 

Durch ſeine Perſönlichkeit und manche gün— 
ſtigen Umſtände in jene höheren Kreiſe aufge— 
nommen, zu welchen ſonſt Männern ſeiner Ge— 
burt und ſeines Ranges der Zutritt nicht offen 
iſt, wußte er auch dort ſich mit Anſtand und 
Feinheit zu behaupten; klug und verſtändig je— 
der Gelegenheit zu Mißverſtaͤndniſſen auszuwei— 
chen, und ſich überall Achtung und Wohlwollen 
zu erwerben. Hauptſächlich mußte ich ſtets die 
Mäßigung und Delikateſſe achten, womit er bey 
aller Ungezwungenheit und Gemüthlichkeit in 
Umgang und Geſpräch jedes Verletzende zu ver— 
meiden wußte; nie und von Niemand Böſes oder 
auch nur Tadelnswürdiges erzählte, und ſich voll— 
kommen rein von Allem, was der Klatſcherey 
oder Mediſance auch nur ähnelte, erhielt. 

Wir genoſſen durch lange, wohl durch drey⸗ 
ßig und mehr Jahre das Vergnügen, ihn re— 
gelmäßig ein paar Mahl jede Woche bey uns zu 
Tiſche zu ſehen. Hierauf wurde bey uns, als 
auf eine nicht zu ſchmälernde Freude gerechnet, 
und beſonders durfte der vieljährige Freund bey 
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keinem, wenn auch noch fo unbedeutenden, Fa— 
milienfeſte fehlen. Wie manche ſchmeichelhafte 
oder lockende Einladung ſchlug er dann aus, um 
den Geburts- oder Nahmenstag eines Kindes 
bey uns feyern zu helfen, den er uns Altern 
durch ſein freundſchaftliches Benehmen, und den 
Kindern durch kleine Geſchenke zum frohen Feſte 
machte! 

So war der Verewigte, ſo kannten wir 
ihn, ſo wird er uns Allen unvergeßlich bleiben; 
und nicht der Mann der großen Welt, in deſſen 
eleganten Abendcirkeln ſich Alles verſammelte, 
was auf feinen Ton und höchſte Auszeichnung 
Anſpruch macht, nicht der dramatiſche Dichter, 
deſſen Bearbeitungen fremder Erzeugniſſe auf 
allen Bühnen Deutſchlands beliebt ſind, aber 
der treue Verwandte, der vieljährige Freund iſt 
es, den wir betrauern, und deſſen Verluſt uns 
nicht mehr erſetzt werden wird. 


über die Allgemeinheit der Be 
zeichnungen. 


Niemand wird wohl die Fortſchritte verkennen, 
welche die ernſtern Wiſſenſchaften in unſerer 
Zeit gemacht hatten, und beſonders Alles, was 
in Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie, Geologie, 
was in mechaniſchen Erfindungen und in Ge— 
ſchichtsforſchung geleiſtet worden iſt. Wenn auf 
dieſem Wege der menſchliche Geiſt in die Tiefe 
der Natur und der Vergangenheit gedrungen 
iſt, ſo hat auf einem andern Wege die Journa— 
liſtik und ähnliche Unternehmungen jene Aus— 
beute in zahlloſen Flüſſen und Bächen rings— 
herum mitzutheilen, die Entdeckungen der Wiſ— 
ſenſchaft zum Gemeingut des Publikums zu ma— 
chen, und durch Flug- und Tagblätter, durch Pano— 
ramen und Pfennigmagazine u. ſ. w. den aller— 
lebhafteſten Verkehr der Geiſter herzuſtellen ge— 
wußt. Jetzt lieſt Alles, Alles will verſtehen, ur— 
theilen und gelegentlich über das Geleſene ſpre— 
chen Hierzu gehört aber vor Allem das Erſte, 
nähmlich das Verſtehen, und dieß wird, wie 
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mich dünkt, bey der Darſtellungsart mancher 
unſerer Schriftſteller viel ſchwerer, als es vor 
zwanzig oder dreyßig Jahren war. Es wird 
nähmlich in der ernſten wie auch in der ſchönen 
Literatur eine gewiſſe Unklarheit und Unbe— 
ſtimmtheit des Vortrags bemerklich, welche den 
Leſer zuweilen nöthigt, eine Stelle nochmahls 
zu leſen, oder wenigſtens nachzuſinnen, in wel— 
cher Bedeutung der Verfaſſer dieß oder jenes 
Wort gemeint habe. 

Es iſt nicht jene Unverſtändlichkeit, welche 
zuweilen den Aufſchwung der Begeiſterung be— 
gleitet, wenn der Dichter, im Andrange der 
Gedanken und Empfindungen, den Blick bloß 
auf ſeinen Gegenſtand gerichtet, über Neben— 
dinge und Mittelbegriffe hinwegſetzt; es iſt auch 
nicht das mühſame Verſtändniß, mit dem man 
ſich in den Ideengang des Pſychologen oder Me— 
taphyſikers hineindenken muß, und das manche 
Vorkenntniſſe erheiſcht. Nein, jene Unklarheit 
rührt theils von dem Verlangen her, nur recht 
viele Nebenbegriffe und Beziehungen, die an 
dem Gegenſtand zu bemerken ſind, aufzufaſſen, 
was beſonders in den Zeitungsartikeln oft ſehr 
ſtörend auftritt und den Leſer zwingt, eine Stelle 
zwey- oder dreymahl zu leſen; theils aber kommt 
jene Unverſtändlichkeit gerade vom Gegentheil, 
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von der Unbeſtimmtheit der Bezeichnung, von 
der Generaliſirung der Ausdrücke her, in wel— 
cher ſich unſere modernen Schriftſteller gar zu 
gerne gehen laſſen, und die undeutlichſten Re— 
densarten können meiſtens, wenn man ſich die 
Mühe nehmen will, entweder in die alleralltäg— 
lichſte Proſa aufgelöſet werden, oder gehen oft 
auf einen ganz ſchiefen Gedanken, eine ober— 
flächliche Behauptung hinaus. 

Für jene ganz eigene Art von Unbeſtimmt— 
heit, die, als ſcheute oder verſchmähte ſie jede 
gewöhnliche, aber ſcharf beſtimmte Bezeichnung, 
ſich ganz allgemeiner Ausdrücke gleich algebrai— 
ſcher Formeln bedient, und den Gegenſtand nur 
als Gattungsweſen oder wie einen abftracten 
Begriff bezeichnet, ohne ihn für den vorliegen— 
den Fall beſtimmter zu begrenzen, für dieſe 
Schreibweiſe iſt uns Deutſchen eine glänzende 
Autorität, nähmlich Herr von Göthe vorange— 
ſchritten. In ſeinen ſpätern, beſonders den wiſ— 
ſenſchaftlichen Werken, und in vielen ſeiner Briefe 
ſcheint er mit diplomatiſcher Zurückhaltung jede 
deutlichere Bezeichnung eines Gegenſtandes, je— 
des beftimmte, Ausſprechen einer Meinung zu 
vermeiden So überſchreibt er eines feiner Werke 
mit den Worten: Zur Naturgeſchichte, ohne 
zu beſtimmen, wie es ſonſt gewöhnlich war, ob 
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es Beobachtungen, Entdeckungen, Beyträge 
oder etwa ein Regiſter, eine Nomenclatur 
ſey. Es läßt ſich Alles dieß unter jener Bezeich— 
nung denken. 

Felix Mendelsſons hohes Talent für Muſik 
hat Herr von Göthe, wie er, wenn ich nicht 
irre, in ſeinen Briefen an Zelter ſchreibt, durch 
eine vermittelnde Mechanik kennen ge— 
lernt. Man denkt bey dieſen Worten an irgend 
eine ſinnreiche acuſtiſche Vorrichtung, um des 
Künſtlers Spiel beſſer zu vernehmen. Das iſt 
es aber nicht, ſondern nichts als das Fortepiano, 
auf dem ſich Mendelsſon hören ließ. Es würde 
nicht ſchwer ſeyn, aus Göthe's Schriften und 
Briefen zahlreiche Beyſpiele dieſer Art anzufüh— 
ren, und nahmentlich in jenen Heften: Zur 
Naturgeſchichte, wo der allgemeine Aus— 
druck allerley Auslegungen erlaubt, und der Le— 
ſer ungewiß bleibt, welcher ſpecielle Begriff 
dießmahl gemeint ſey. 


—— nn m nn 


Seitdem hat ſich dieſe Art zu ſchreiben weit 
verbreitet, und iſt in der literariſchen Welt und 
im gewöhnlichen Leben gleichſam Mode gewor— 
den; und welche Macht, ja welcher Zauber 
in dieſem Worte liegt, iſt allbekannt. Da hat 


281 


ein Journal eine Betonung und einen Me: 
chanismus, womit man das bezeichnen zu 
wollen ſcheint, was man ehedem viel paſſender 
den Ton und die innere Einrichtung be— 
nannte. Da ſpricht man nicht mehr von vorzüg— 
lichen Staatsmännern, von berühmten Gelehr— 
ten, es ſind politiſche oder literariſche 
Notabilitäten, unter welcher allgemeinen 
Bezeichnung es dem Leſer frey ſteht, ſich einen 
Washington oder Robespierre, einen 
Schiller oder Gutzkow zu denken; denn 
notable iſt Alles, was bemerkenswerth iſt, 
und doch verdienen jene Nahmen durchaus nicht 
dieſelbe Art von Aufmerkſamkeit. So iſt jetzt 
das Wort Locomot iv in Gebrauch gekommen. 
Ein Wagen, eine Dampfmaſchine, ein Pferd, 
ein Kahn — Alles, wodurch ein Ding von ſei— 
ner Stelle gebracht werden kann, darf mit die— 
ſem allgemeinen Ausdruck bezeichnet werden. 
Wenn auch in den meiſten Fällen durch die Um— 
ſtände verſtändlich gemacht wird, welche Art von 
bewegender Kraft hier gemeint iſt, ſo wäre es 
doch, da die Mühe nicht größer iſt, jenes Wort 
als das „Locomotiv« zu ſchreiben, beſſer, das 
eigentliche vorzuziehen. Aber die Mode gebeut, 
und ihr eigentlicher Zauberſtab, der Nachah— 
mungstrieb, verführt — und man glaubt nur 
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dann ſchön und zierlich zu fchreiben, wenn man 
unter dieſen Einflüſſen ſchreibt. Ganz wunder— 
lich dünkte mich in dieſer Hinſicht der auf öffent— 
lichen Ankündigungen ſo oft erſcheinende Aus— 
druck: Localitäten. Da iſt nicht einmahl 
von einem Locale, was immer ſchon ein unbe— 
ſtimmter, aber gebräuchlicher Ausdruck wäre, — 
ſondern, damit der Begriff recht vague ſey, von 
Localitäten in der mehrfachen Zahl die Rede, 
und es bleibt unbeſtimmt, ob hiermit ein Saal 
oder eine Scheune, ein Hühnerhof oder 
ein Garten, ein Taubenſchlag oder ein 
Keller gemeint ſey, wohin das Publicum ge— 
bethen wird; denn Localität iſt Alles, was 
einen Ort, einen Raum einnimmt. 


Eine andere Eigenheit der modernen Schreib— 
art, die aber auch dem leichten und klaren Ver— 
ſtändniß nicht förderlich wird, iſt der pretiöſe, nach 
Bildern, Hyperbeln, nach generaliſirenden und 
oft ſehr oberflächlichen Behauptungen, nach An— 
titheſen, Witz und Wortſpielen haſchende Styl, 
ſo mancher jungen und oft talentvollen Geiſter, 
der eigentlich franzöſiſchen Urſprungs iſt, aber 
in Deutſchland viele Nachahmer gefunden hat. 
Ob der Gedanke richtig, ob die Behauptung 
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nicht zu gewagt, oder einſeitig, oder übertrie— 
ben, ob die Bemerkung wirklich allgemein gül— 
tig, die Vergleichung wirklich paſſend ſey? — 
daran liegt wenig. Wenn nur Alles recht ſchim— 
mernd und blendend vorgetragen iſt, wenn es 
ausſieht wie eine frappante Bemerkung, wie 
ein ſcharfſinniger Gedanke, oder noch beſſer wie 
eine tiefe, aus dem Herzen eines Zerriſſe— 
nen entſchlüpfte Klage, ſo ruft der Leſer oder 
die Leſerinn aus: Ach! wie ſchön! wie wahr! 
Das Buch wird ohne weitere Prüfung gelobt 
und weiter empfohlen. Andere finden es eben ſo 
göttlich und rufen eben ſolche Lobpreiſungen 
aus, weil der Geſchmack auch ſeine Sympa— 
thieen hat. Die Wenigen, welche anderer Mei— 
nung ſind, wagen oder wollen nicht vor dem 
allgemeinen Lärmen mit ihrem Urtheil hervor— 
treten und laut ausſprechen, daß ihnen das Buch 
nicht gefallen habe; daß ſie die Gedanken un— 
richtig, die Empfindungen erkünſtelt, die Sprache 
unverſtändlich finden. So entzündet denn ein 
Lob das andere, und das Glück des Buches, des 
Schriftſtellers iſt, wenigſtens für einige Zeit — 
gemacht, bis eine andere Motabilität von 
dem Arioſtiſchen Raben aus deem 
Strome der Vergeſſenheit gezogen, 
auch wieder wie die frühere ſchimmernd auf— 


284 

tritt, um eben fo ſchnell zu verſchwinden. Aber 
wo ſind die Arioſtiſchen Schwäne, oder 
vielmehr wo ſind die gefeyerten Nahmen in un— 
ſerer vielbewegten Zeit, welche von jenen Schwaͤ— 
nen aus dem Strom gezogen und in den Tem— 


pel der Unſterblichkeit getragen werden ſol— 
len? — 


—ͤ—2—4—ĩͤ—— —— — 


Zukunft. ? 


Es hat einmahl vor langen Jahren (lang 
nähmlich im Sinn unſerer jetzigen Zeit und Li— 
teratur geſprochen, wo die Erſcheinungen ſich 
raſch und flüchtig vorüber drängen, und die li— 
terariſchen Berühmtheiten gleich Eintagsfliegen 
erſcheinen, glänzen und ſpurlos verſchwinden), 
alſo — es hat vor etwa vierzig bis fünfzig Jah- 
ren ein recht hübſches Büchelchen in zwey klei— 
nen Bänden gegeben, das Bagatellen von 
Anton Wall (wahrſcheinlich ein angenomme— 
ner Nahme) hieß. Das Buch enthielt einige an— 
ziehende Erzählungen, deren eine: Antonia, 
der Frau von Montolieu den Cannevas und die 
Hauptideen zu ihrem berühmten und für origi— 
nal gehaltenen Roman: Caroline Lichtfield, ge— 
liefert hat; ferner ein paar artige Luſtſpiele, 
Gedichte, und einige intereſſante Rhapſodieen, 
Betrachtungen, welche philoſophiſche Gedanken 
in poetiſcher Einkleidung und blühender Sprache 
vortrugen. Eine dieſer letztern, deren Titel 


286 | 

mir entfallen tft, hatte fo tiefen Eindruck auf 
mein damahls jugendliches Gemüth gemacht, 
daß ich noch jetzt mich nicht allein der Haupt— 
tendenz derſelben, ſondern auch vieler Details 
und einzelner Stellen lebhaft erinnere. 

Die Zeitungsnachricht von dem Erdbeben 
in Meſſina, eine Unglückskunde, die damahls 
durch ganz Europa widerhallte, hatte den Ver— 
faſſer, wie er erzaͤhlt, vor dem Einſchlafen be— 
ſchäftigt. Trauer und Staunen über die unbe— 
greiflichen Zwecke der Vorſicht bey einem ſolchen 
Ereigniß, führten ſeinen Geiſt zu Grübeleien, 
dieſe zu Zweifeln, und in ſolchen Gedanken über: 
raſchte ihn der Schlaf. Ein Traum oder eine 
Viſion (denn hierüber erklärt ſich der Verfaſſer 
nicht deutlich) führt ihn auf die Spitze einer mit 
Schnee bedeckten Alpe, an deren beyden Seiten 
ſich tiefe Abgründe eröffnen. In dem einen Thal 
liegt ein menſchenvolles Dorf, durch das andere 
zieht ſich eine ſtark befahrene Straße. Eine La— 
wine, die rechts oder links in dieſe Tiefe ſtürzt, 
begräbt entweder hier das Dorf mit allen ſei— 
nen Bewohnern in ihr eiſiges Grab, oder ſie 
verſchüttet an der andern Seite den einfamen 
Reiter, der dort die Straße daher zieht, und 
erſtickt in ſeinem Tode einen blutigen Krieg, 
der zwey benachbarte Länder gegen einander ent— 
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flammt hätte, und deſſen Zunder jener Bothe in ge: 
heimen Aufträgen bey ſich trug. Eine matte Biene 
wird von dem ſcharfen Luftzug auf der Höhe in 
den Schnee geworfen, es kommt auf den letzten 
Flügelſchlag des Inſectes an, ob das Schnee— 
flöckchen, das er ablöſet, in die Tiefe zur Rech— 
ten oder zur Linken fällt, und ob daher die La— 
wine, der dieß Flöckchen den erſten Anſtoß gibt, 
das Dorf verſchütten und hundert unſchuldige 
Menſchen begraben, oder einen verderblichen 
Krieg im erſten Keime erſticken wird. Nun 
kommt die Biene, ſie ſinkt in den Schnee, die 
Entſcheidung naht, aber der Dichter erwacht, 
und ſetzt wachend ſeine Betrachtungen über die 
unerforſchlichen Wege der Vorſehung und die 
unbeachteten und oft eben ſo kleinen als wirkſa— 
men Keime fort, aus welchen in der Verkettung 
der Umſtände die wichtigſten Folgen ſich ent— 
wickeln. 

Deer letzte Flügelſchlag eines ſter— 
benden Inſectes! — betrachtet als der erſte 
Beginn einer unabſehbaren Reihe von Folge— 
rungen und Ereigniſſen, die über das Schickſal 
von Tauſenden entſcheiden! Dieſe Vorſtellung 
ergriff mich damahls mit Schaudern, und den— 
noch mußte ich ihre Wahrheit zugeben. Dennoch 
liegt oft in einer kaum bemerkbaren Kleinigkeit 
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der erfte Keim ungeheurer Veränderungen und 
in einandergreifender Urſachen und Folgen, deren 
Zuſammenhang man mit Staunen und Furcht 
überſchaut, wenn ſie für unſere menſchliche Beob— 
achtung ins Leben treten, 

Vielleicht ſteht die Menſchheit in ihrer weit 
vorgerückten Cultur jetzt auf dem Gipfel einer 
ſolchen Alpe. Kräftig in geflügelter Eile hat ſie 
dieſe Höhe erſtiegen, und ſo wie nach den Ge— 
ſetzen der Schwere die Schnelligkeit des Falles 
bey einem Körper mit dem Raume, den er 
durchmißt, zunimmt, ſo, glaube ich, wird es 
jedem aufmerkſamen Beobachter einleuchten, daß 
ſeit dem Beginne der erſten franzöſiſchen Revo— 
lution bis zum Ende des Befreyungskrieges, von 
dort, alſo von 1815 bis zur zweyten franzöſi— 
ſchen Revolution, und von da bis auf den heu— 
tigen Tag, die Fortſchritte der Cultur in Um— 
ſtaltung des bürgerlichen und geſelligen Zuſtan— 
des der Menſchheit, in Verbreitung der Kennt— 
niſſe, in weitgreifenden Erfindungen, in Um— 
ſtimmung aller häuslichen Verhältniſſe und An— 
ſichten, wirklich in geometriſcher Proportion 
mit dem Zeitraum, den ſie durchlaufen, zuge— 
nommen haben. Am rapideſten find dieſe Verän— 
derungen ſeit der letzten, nur achtjährigen Pe— 
riode vor ſich gegangen, und wer ſich im Jahre 
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1790 fchlafen gelegt hätte, und im Jahre 1838, 
alſo nicht völlig ein halbes Jahrhundert darnach, 
wieder aufgewacht wäre, würde ſich in einen 


andern Planeten verſetzt glauben, ſo durchaus 


iſt Alles, vom Kleinſten bis zum Größten, vom 
Innerlichſten bis zur Oberfläche heraus, anders 
geworden. Welche Veränderungen im Reiche des 
Wiſſens, im bürgerlichen Zuſtande wie in der 
Region der heimiſchen Bequemlichkeit und des 
angenehmern Lebensgenuſſes! Welche Leichtig— 
keit des Verkehrs zwiſchen entlegenen Völkern 
und Ländern! Welcher Austauſch der Gedanken, 
wie der Waaren! Welche Gemeinſchaft der Gü— 
ter und Genüſſe auf dem ganzen Erdboden, die 
dem Südländer alle Erzeugniſſe des Nordens, 
und uns alle Gewürze und Producte des Sü— 
dens zuführt! Welche Entdeckungen im Thier— 
und Pflanzenreiche! Wie reich ſind unſere 
Sammlungen gegen die des vorigen, ich will 
nicht ſagen der vorigen Jahrhunderte, denn 
dieſer Abſtand wäre gar zu groß! Welche Blicke 
haben die neuen Fortſchritte in der Aſtronomie, 
Chemie und Geologie dem Naturkundigen in 
das Innere unſeres Erdballs, in die geheime 
Wirthſchaft der Kräfte und Subſtanzen, aus 
welchen er beſteht, und mit denen er umgeben 
iſt, zu werfen möglich gemacht! Jetzt haben wir 
Zeitbilder. 19 
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eilf Planeten, ftatt der alten heiligen Sieben, 
und die Zahl der Elemente oder Grundſtoffe iſt 
wenigſtens zehnfach vergrößert. Jetzt lieſet ein 
Cuvier das Alter unſers Balls, ſo wie die Ge— 
ſchichte ſeiner Umſtaltungen, aus den Schich— 
ten und Formationen der Gebirge, und eine 
foſſile Welt hat ſich ſeinen Forſchungen aufge— 
than, welche uns von einer Epoche erzählt, in 
welche keine Tradition reicht. Und alle dieſe wiſ— 
ſenſchaftlichen Schätze werden in kurzer Zeit 


durch die unendliche Verbreitung derſelben in 


Journalen, Zeitungen, Pfennigmagazinen, En— 
cyclopädien u. ſ. w. bald das Gemeingut der 
ganzen leſenden Welt; ja, ſie ſteigen, der 
Faſſungskraft der Jugend angepaßt, bis in die 
Kinderſtuben hinab. Aber um dieß möglich zu 
machen, mußte noch etwas ungemein Wichtiges 
vorhergehen, die Verbreitung des Unterrichtes, 
die Vervielfachung der Schulen, die erſt ſeit 
ungefähr fünfzig Jahren in Europa, und vor— 
züglich in unſerm Ofterreich begonnen hat, fo 
daß faſt Jedermann leſen, und die Allermeiſten 
auch in den niedrigſten Ständen ſchreiben können. 

Und dieſe Entdeckungen bleiben nicht im 
Reiche der Speculation und des Wiſſens, ſie 
greifen auf mancherley Weiſe ins gefellige prac— 
tiſche Leben ein, und vielleicht ſind die Verände— 
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rungen noch größer und mannigfaltiger, die durch 
dieſe Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, unſern 
häuslichen und täglichen Verkehr zu einem von 
dem unſerer Großältern ganz verſchiedenen ge— 
macht haben. 

Dampfboote und Eilwagen, Giengehe 
und Kanäle, welche nach und nach alle Flüſſe 
des Continents verbinden, und vielleicht in ei— 
nigen Jahren vom Ausfluß der Elbe durch den 
Rhein in die Donau, und von da ins ſchwarze 
Meer eine Waſſerſtraße durch ganz Europa bil— 
den werden, wozu in Ungarn durch großartige 
Anſtrengungen bereits der Anfang gemacht iſt; 
Telegraphen, die jetzt ſchon eine wichtige Nach— 
richt in wenigen Minuten von Paris bis Straß⸗ 
burg liefern, und die neueſte Entdeckung des 
ruſſiſchen Staatsrathes von Schilling, welche 
den Politikern die Hoffnung gibt, durch einige 
Dräthe, die von einer Hauptſtadt zur andern 
gezogen werden könnten, ſich mit der Schnel— 
ligkeit des electriſchen Fluidums die wichtigſten 
Depeſchen in wenigen Secunden mitzutheilen! 
Welche Ausſichten eröffnen ſie nicht auf zauber— 
ähnliche Reſultate! 

Was bedeutet jetzt ſchon eine Reiſe nach 
Rom, London, Paris, vor der ſich vor dreyßig 
Jahren Mancher als vor einer langwierigen und 
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nicht unbeſchwerlichen Unternehmung gefcheut 
hatte. Wie leicht rutfcht man jetzt hin und her! 
Wie iſt das Reiſen allgemeines Bedürfniß und 
Mode, und die Kenntniß entfernter Länder ein 
Gemeingut geworden, an dem Jeder ſeinen Theil 
nimmt. Bald wird man von Wien nach Con— 
ſtantinopel, mit der Zeit von Ulm oder Mainz 
bis Wien und von da nach Trapezunt mit eben 
der Leichtigkeit und in nicht längerer Zeit gelan— 
gen, als man einſt bedurfte, um von Wien nach 
Rom zu reiſen. Welche Berührungen unter den 
Völkern von den verſchiedenſten Sitten, Religio— 
nen, Anſichten! Welcher Austauſch der Begriffe, 
welche Erweiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes 
für alle die Tauſende, die dann in engere oder 
weitere Beziehungen zu einander treten! 

Eine unermeßliche Ausſicht! und wahrſchein— 
lich noch lange nicht die weiteſte oder letzte, die 
ſich vor dem Auge der Menſchheit eröffnet. Aber 
das iſt es eben, dieſes unaufhaltſame Weiter— 
ſchreiten, dieſes raſtloſe Streben, welches plötz— 
lich, indem es in ſeiner rieſenmäßigen Entfal— 
tung uns Ungeheures ahnen läßt, das ſich für 
uns im Schooße der Zukunft verbirgt, auch un: 
ſer fröhlich ſtolzes Umherblicken lähmt, und uns 
den Gedanken aufdringt: aber wie wird das wei 
ter gehen? wohin wird es führen? — 
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Und hier erſcheint mir nun wieder das Bild 
aus jenem Traume oder Geſicht des längſt ver— 
ſchollenen Anton Wall — die beſchneyte Alpen— 
ſpitze, von der eine Lawine ſich im nächſten Au— 
genblicke loslöſen, und je nachdem der letzte 
Flügelſchag der ſterbenden Biene, das 
Stäubchen in die Kluft zur Rechten oder Linken 
wirft, entweder zu immerſteigendem Segen und 
Gedeihen, oder zu innerlicher Verderbtheit, 
Verwirrung und nahmenloſem Elend führen 
kann. | 

Es gibt Menſchen, und es find eben Feine 
Beſchränkten oder von Vorurtheilen geblendete, 
welche in den pfeilgeſchwinden Fortſchritten der 
Cultur einen geraden Weg zur Barbarey ſehen. 
Dieſe raſtloſen Erfindungen des Luxus; das 
Aufſtreben der untern Stände; das Zudrängen 
zu jedem Erwerb, wo kaum der zehnte Theil 
an ſein Ziel gelangen kann; das Mißvergnügen 
der Zurückgeſetzten, die alle Begünſtigteren für 
ihre Feinde, und ſich daher für berechtigt halten, 
die bürgerliche Geſellſchaft zu haſſen, zu ſtören, 
zu zerſtören, in deren Anordnungen ſie keinen 
ihren Wünſchen gemäßen Platz finden konnten; 
der Widerwille gegen Jeden, auf irgend eine Art 
durch Rang, Geburt, Vermögen oder Talent 
Ausgezeichneten, den die Unbetheiligten als ei— 
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nen unrechtmäßig Beſitzenden, und das, was er 
beſitzt, als ein Gemeingut betrachten, das Jeder 
an ſich zu reißen befugt ſey — — dieß Alles müſſe, 
wie ſie glauben, einen Krieg Aller gegen Alle 
entzünden, der Umſturz aller geſetzlichen Ord— 
nung, aller Verfaſſungen daraus folgen, und in 
einer allgemeinen Anarchie alle Cultur zu Grunde 
gehen. Außer in dem Falle, wenn ſchon vorher 
die von Generation zu Generation zunehmende 
phyſiſche Abſchwächung des ganzen Geſchlechtes 
dieſe wilderen Anſtrengungen unmöglich macht. 
Dann — fo meinen Einige, würden die Bewohner 
des Planeten, der nach ihrer Anſicht, als ein ſelbſt— 
ſtändig lebendes Weſen, eben auch manchen 
Krankheiten (wovon die Cholera ein Symptom 
ſeyn ſoll) und endlich dem Tode unterworfen iſt, 
mit demſelben an allgemeiner Entkräftung und 
Entartung zu Grunde gehen, und ein melancho— 
liſches Gemählde hat uns dieß in der vorjähri— 
gen Kunſtausſtellung vor Augen geführt. Auf 
dieſem Gemählde ſteht der letzte Menſch am 
öden Meeresufer, das eine erlöſchende Sonne 
matt und fahl beleuchtet, unter Trümmern ges 
ſcheiterter Schiffe, und Gerippen von Menſchen 
und Thieren, welche ihm zeigen, was in Kur— 
zem ſein Loos ſeyn wird, und erwartet, wie es 
ſcheint, den Augenblick, wo auch er in dem all— 
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gemeinen Ruin mit zu Grunde gehen ſoll. Ein 
troſtloſes — ein ſchreckliches Bild! 

Wenden wir uns davon ab. Betrachten wir 
die entgegengeſetzte Möglichkeit, die ja keine min 
dere, vielmehr wenn wir mit unpartheyiſchem 
Blick der fortſchreitenden Entwicklung der 
Menſchheit folgen, eine größere Wahrſcheinlich— 
keit hat. 

So weit wir in die Geſchichte zurückblicken, 
iſt in derſelben ein ſtetiger Fortgang zum Beſ— 
ſerwerden nicht zu verkennen, und die Cultur, 
wenn ſie auch auf Einem Puncte des Raumes 
oder in Einer Periode der Zeit unter äußern 
Gewalten, Kriegsverheerungen, Barbarenhor— 
den oder Elementarzufällen unterlag, erhob ſich 
jedesmahl ſo gewiß, und um ſo ſchöner aus den 
Ruinen, daß man die väterliche Hand der Vor— 
ſicht nicht verkennen konnte, die, trotz einzelner 
ſcheinbarer Rückſchritte, das Ganze einem ho— 
hen Ziele entgegenführt. 

Sie ließ die Erkenntniß eines Einzigen Got— 
tes und Schöpfers der Welt, gleichwie in ei— 
nem ſichern Schrein, durch ein kleines, von der 
übrigen Welt wenig beachtetes Volk, mitten 
unter Götzendienſt und tollem Aberglauben be— 
wahren. Sie bereitete aus demſelben Volk das 
Hervorgehen einer erhabenen Lehre und reiner 
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Grundſätze, in dem tauglichften Moment, wo 
die übrige Welt in die ſchändlichſten Laſter und 
Gräuel verſunken war. Als bald darauf wilde 
Barbarenſchwärme von allen Seiten über das 
entnervte Römerreich hereinbrachen, hatte ſchon 
eben jene reine Lehre den Reſten der Künſte 
und Wiſſenſchaften an heiliger Stätte ein ſiche— 
res Aſyl bereitet, aus dem die erleuchtenden Fun— 
ken in ganz anderer Richtung aber mächtig und 
weithin zündend, herausſchlugen. Fliehende 
Griechen retteten ihre Cultur bey der Erobe— 
rung Conſtantinopels nach Italien hinüber, und 
ſie blühte in ſchönern Geſtalten dort empor, wie 
ſich Jeder überzeugen kann, der die Byzanti— 
niſche Kunſt mit den Werken der italieniſchen 
Meiſter vergleichen will; während im weſtlichen 
Europa, unter der Herrſchaft der Araber, Wiſ— 
ſenſchaften, Gewerbe und Handel in reichem 
Flor ſtanden. 

Bald darauf ging ein neues: Es werde 
Licht! der Welt durch die Erfindung der Buch— 
druckerkunſt auf. An ſie ſchloß ſich bald die Ent— 
deckung Amerika's an, und eine Periode der 
glänzendſten Geiſtesentwickelung in Staat und 
Kirche, in Krieg und Friedensgeſchäften, im 
Attelier der Künſtler wie in dem Studierzim— 
mer des Gelehrten begann nun und machte, trotz 
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wilder Verirrungen und Verwirrungen, die fie 
begleiteten, jene Zeit — am Ende des fünfzehn— 
ten und der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts zu einer wahren Heroenzeit. Jedermann 
kennt ſie, und kann von dort aus leicht den Gang 
der Cultur bis in unſere Tage verfolgen. 

Wenn man nun alle dieſe ſichtbaren Vor— 
kehrungen und Leitungen zur Veredlung des 
Menſchengeſchlechtes betrachtet hat, ſollte man 
denn im Ernſte glauben können, daß dieß Alles ſich 
in ein ſo troſtloſes Ende verlieren ſollte, gleich 
dem Kartenhaus des Kindes, das dasſelbe zu— 
erſt mit Mühe und Sorgfalt errichtet und es 
dann entweder im Muthwillen mit eigener Hand 
zerſtört, oder gedankenlos zuſammenfallen läßt? 
Nimmermehr! Wir dürfen und ſollen auf Got— 
tes Vatergüte und Weisheit vertrauen, wir 
dürfen hoffen, es werde mit der Menſchheit, das 
heißt mit ihrem wahren Wohl, das nur in inne— 
rer Veredlung beſtehen kann, immer beſſer wer— 
den. Um dieß mit Zuverſicht glauben zu können, 
laßt uns den Blick, ſtatt rückwärts in die Ge— 
ſchichte, rings um uns her richten, und den Zu— 
ſtand der allgemeinen Sittlichkeit, Denk- und 
Handlungsweiſe in dem Zeitraume von fünfzig 
Jahren (den ja ſo Viele noch wohl in ihrem Ge— 
dächtniß uͤberſchauen können) mit einander ver— 
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gleichen. Was geſchah beym Ausbruch der erften 
franzöſiſchen Revolution? Welche Gräuel wur— 
den verübt, wie viel unſchuldiges Blut vergoſ— 
ſen; und wie machte ſich das Alles vierzig Jahre 
ſpäter bey der zweyten Umwälzung? Und doch 
war es dieſelbe Nation, es waren dieſelben An— 
ſichten von Freyheit, dieſelben Wünſche, dieſel— 
ben Leidenſchaften, die bey beyden Perioden 
thätig eingriffen. Aber vierzig Jahre fortſchrei— 
tender Cultur waren ſeitdem über dieſer Na— 
tion hingegangen; der Mittelſtand, in dem ei— 
gentlich alle beſſern Krafte eines Volkes liegen, 
hatte ſich mächtig erhoben, und aus ihm gingen 
nicht in Frankreich allein, ſondern überall — in 
Braunſchweig, Brüſſel, Dresden u. ſ. w. jene 
National-, Commune- oder Bürgergarden ber: 
vor, welche bey den gefährlichſten Aufſtänden mit 
Ernſt, Kraft und nicht ohne große Aufopferun— 
gen, Ruhe und Ordnung herſtellten, und es 
dann der geſetzgebenden Macht möglich machten, 
dieſe Ruhe und Ordnung zu befeſtigen und zu 
erhalten. Aus dieſem Mittelſtand ſind in Ame— 
rika und England die Mäßigkeitsvereine ent— 
ſtanden, welche durch ſelbſtgegebene Einrichtun— 
gen und Vorſchriften dem Laſter der Trunken— 
heit ſo kräftig ſteuern, daß bereits, wie die 
Zeitungen melden, manches amerikaniſche Schiff, 
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ohne Branntwein mitzunehmen, in See 
geht. In dieſem Mittelſtand haben ſich faſt aller 
Orten die Sparcaſſen und viele andere ähnliche 
Einrichtungen gebildet, die, obgleich noch weit 
von ihrer möglichen Vollkommenheit entfernt, 
doch ſchon unendlich vieles Gute verbreitet ha— 
ben. Das iſt es eben — im raſtloſen, unaufge— 
haltenen Streben, muß der Menſch ſich ſelbſt 
zum Geſetz werden, er muß einſehen, daß 
er das Gute wollen müſſe, wenn er glücklich 
oder auch nur zufrieden leben will, und er wird 
es mit der Zeit, das dürfen wir von Gottes lei- 
tender Vatergüte erwarten. Dann wird,. ſtatt des 


Schreckfeuers, angeſteckt auf hohen Thürmen, 
Die Phantaſie des Träumers zu beſtürmen, 
Wo des Geſetzes Fackel dunkel brennt — 

Schiller. 
ein mildes Licht aus dem Innerſten des wohlge— 
regelten Gemüthes leuchten, den Pfad erhellen, 
den der Menſch zu gehen hat, um ſeine Pflich— 
ten zu erfüllen, und die Fackel des Geſetzes, die 
jetzt ohnedieß nicht überall hinleuchten kann, aufs 
beſte und hinreichendſte erſetzen. 
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über Vaterlandsliebe. 


Das Wort »Vaterlandsliebe« kennt Jeder— 
mann, und es ſcheint wohl überflüſſig, eine Er— 
klärung desſelben geben zu wollen. Dennoch läßt 
dieſer Begriff ſo manche Schattirungen, Aus— 
nahmen und ſelbſt Widerſprüche u. ſ. w. zu, daß 
es vielleicht in unſerer Zeit, welche jeder war: 
meren Aufwallung, jeder Begeiſterung ſo ab— 
hold iſt, nicht unpaſſend wäre, ein Wort darüber 
zu ſagen. 


Unter Vaterlandsliebe wird gewöhn— 
lich das warme Gefühl, die ausſchließende Vor— 
liebe verſtanden, welche den Menſchen an das 
Land, an den Ort zu binden pflegt, wo er das 
Licht der Welt erblickt, wo ihn Altern- und Ge— 
ſchwiſterliebe zuerſt umfing, pflegte, erfreute; wo 
die erſten Bande der Familien-, ſpäter der Jugend— 
freundſchaft ſich um fein Herz ſchlangen; wo er 
die erſten Freuden, den erſten Schmerz empfand; 
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deſſen Fluren, Wälder, Gebirge und Wohnſtätten 
ihm von Kindheit auf vor Augen ſtanden; das 
Land, das „ſeine Sprache ſpricht,« und deren 
Laute zuerſt im Klange der Mutterſtimme an 
ſein Ohr, an ſein Herz ſchlugen. Mit welcher 
unbezwinglichen Macht dieſe frühen Gewohn— 
heiten, dieſe kindlichen und jugendlichen Erin— 
nerungen noch in das Mannes- und Greiſenal— 
ter hineinſchimmern, welchen Zauber die Hei— 
math über den unbefangenen Menſchen übt, 
zeigt uns die bekannte Beobachtung von der Wir— 
kung des Ranz des vaches auf die Gemüther 
der aus ihrem Vaterlande entfernten Schwei— 
zer; es zeigt ſie uns ferner die zerſtörende Wir— 
kung des Heimwehs, als Krankheit, welche ſo 
manchen jungen Soldaten, ſo manches andere, 
ſeinem Vaterlande entriſſene Individuum hin— 
wegrafft. 

Dieſe Liebe iſt etwas ganz Unwillkuͤhrliches. 
Sie beruht nicht auf den erkannten Vorzügen 
des Vaterlandes im Vergleiche mit andern Län— 
dern. Wir begreifen es wohl, daß der Schwei— 
zer ſich nach ſeinen ewigen Firnen, ſeinen ſpie— 
gelnden Seen, ſeinen ſtürzenden Strömen und 
majeſtätiſchen Wäldern ſehnen könne — aber auch 
der Isländer, der Samojede, der Esquimaux 
liebt eben ſo warm ſein von der Natur ſtiefmüt— 
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terlich behandeltes Geburtsland. Er findet feine 
Eisberge, ſeine baumloſen Steppen, ſeine in 
halbjährige Nacht verſenkten Fluren ſchön, und 
würde ſie nur ungern um irgend ein anderes 
Land, das uns unſtreitig lieblicher erſcheint, ver— 
tauſchen. | 

Eben fo wenig als durch die natürliche Be— 
ſchaffenheit des Landes ſehen wir dieſe innige 
Liebe zum Orte der Geburt durch die Vorzüge 
der Staatsverfaſſung, der Einrichtungen, Sit— 
ten und Gebräuche gerechtfertigt. Wir wiſſen, 
wie warm der Spanier ſein Vaterland liebt, wie 
ſtolz er ungeachtet aller Inquiſition, Mauren— 
vertreibung und Intoleranz auf dasſelbe war, 
und gewiß, trotz deſſen jetziger Zerriſſenheit, noch 
iſt. Eben dieß gilt vom Franzoſen, vom Italie— 
ner, obwohl dort die Revolution gewüthet hat, und 
noch keine völlige Ruhe wiedergekehrt iſt, und in— 
nere Zerwürfniſſe das ſchöne hesperiſche Land 
zum Spielball und Tummelplatz fremder Mächte 
gemacht haben, die auf ſeinen geſegneten Flu— 
ren ihre anderweitigen Fehden ausfochten, ſo 
daß ihm einer ſeiner Sänger wehmüthig zurief: 
es müſſe 

servir sempre o vincitrice o vinta. 

Wenn nun gleich die gebildete Welt die ab— 

ſoluten und relativen Vorzüge der letztgenann— 
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ten Nationen gern zugibt, ſo findet ſich doch die— 
ſelbe Anhänglichkeit auch bey den Unterthanen 
des ruſſiſchen Reiches. Der Ruſſe fühlt ſich nicht 
allein unter ſeinem Autokrator nichts weniger 
als unglücklich, er liebt, er verehrt dieſen und 
ſegnet ſein Vaterland. Die Feuersbrunſt, welche 
im vorigen Winter den Pallaſt desſelben in Aſche 
legte, war eine Calamität des Volkes, das von 
allen Seiten herbeyeilte, ſeine phyſiſchen und 
finanziellen Kräfte zur Wiedererbauung desſel— 
ben darzubiethen. Dieſe Beyſpiele könnten leicht 
mit noch vielen vermehrt werden, aber mich 
dünkt, es iſt aus dem Wenigen, und dem, was 
jeder denkende Menſch ſich ſelbſt ſagen kann, hin— 
länglich dargethan, daß die Vaterlandsliebe ein 
unwillkührliches, dunkles, aber eben darum um 
ſo mächtigeres Gefühl iſt, das den Menſchen den 
Ort ſeiner Geburt mit allen ſeinen Vorzügen und 
Mängeln lieben lehrt, ihm die erſtern im ver— 
klärenden Lichte zeigt, und die letzten bemäntelt, 
verdeckt — fo, daß er alſo fein Vaterland nicht 
darum liebt, weil es ſchön, vortrefflich einge— 
richtet, vor vielen andern hellleuchtend daſteht, 
ſondern daß es ihm alles das zu ſeyn ſcheint — 
weil es eben ſein Vaterland iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unter dem 
Orte der Geburt nicht gerade der Fleck der 
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Erde gemeint iſt, auf welchen ein Menſch viel: 
leicht in der Fremde das Licht erblickt hat, weil 
ſeine Altern auf einer Reiſe ſich gerade dort auf— 
hielten, ſondern dasjenige Land, in welchem er, 
wo nicht geboren, doch herangewachſen, erzo— 
gen und zu dem, was er iſt, gemacht wurde. 

Deßhalb kann es auch ſeltene Ausnahmen 
geben, und es kann ſich der Fall ereignen, daß 
irgend ein Individuum durch eine in den Ver— 
hältniſſen feiner Altern bedingte Unſtetigkeit des 
Aufenthalts, eigentlich gar kein Vaterland, und 
auf dieſe Weiſe ein Recht zum Cosmopolitismus 
habe, das Andere, welche gar wohl eine Hei— 
math und mit derſelben alle Gründe ſie zu lieben 
beſitzen, aus einer eigenen Geiſtesrichtung für 
ſich anſprechen möchten. 

Es war eine Zeit — ſie liegt, Gottlob! hin— 
ter uns, wo man es allgemein für das Abzeichen 
eines hohen Geiſtes, eines ſchaͤrfern Verſtandes 
hielt, alles Poſitive wegzuwerfen, und ſich in 
dem unermeßlichen Felde der Zweifel, der will— 
kührlichen Syſteme, der Freyheit von jedem 
Geſetz, welchen Nahmen es auch führen mochte, 
zu bewegen. Damahls galt der Menſch, welcher 
am Glauben feiner Väter feſthielt, für höchſt 
beſchränkt, und wer ſein Vaterland liebte, eben 
weil es ſein Vaterland war, für befangen in 
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kläglichen Vorurtheilen. Ich habe damahls Bü— 
cher geleſen, welche den philoſophiſchen Auf— 
ſchwung ſo weit trieben, um ſich alle Bande 
des Blutes, der Landsmannſchaft und Gewohn— 
heit hinweg zu raiſonniren; Bücher, welche for— 
derten, daß man in allgemeiner Menſchenliebe 
zwiſchen einem Caraiben und einem Mitbürger 
keinen Unterſchied machen, und eine Mutter 
mit eben der Liebe das Kind irgend einer Wil— 
den an ihre Bruſt drücken ſolle, wie ihr eige— 
nes ); Bücher, welche die Glut, mit welcher 
Römer und Griechen ihr Vaterland vertheidig— 
ten, aus den Verfaſſungen der Völker des Al— 
terthums erklärten, vermöge welcher in jener 
Zeit die Kriege faſt immer mit Zerſtörung des 
beſiegten Staates endigten, deſſen Bevölkerung 
dann nichts als das furchtbare Loos der Scla— 
verei vor ſich ſah “. 

So ſanken denn alle Wunder der Tapfer— 
keit und Selbſtaufopferung, die auf den Blät— 
tern der alten Geſchichte noch jetzt jedes jugend— 
liche Herz entflammen, zu bloßen Berechnungen 
der Selbſtliebe herab, und dieſe Hyper-Philo— 
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ſophen bedachten nicht, daß eben die Selbſtliebe 
ſich am leichteſten und ſicherſten hinter der Maske 
des Cosmopolitismus verbirgt, daß die Meiſten 
nur darum vom Patriotismus in jener Zeit ſich 
losſagten, um für ſich allein ſorgen, und ihre 
Schäfchen ins Trockene bringen zu können. 

Dieſe Anſichten ſind nun wohl, ſammt den 
ihnen verwandten, des gepredigten Unglaubens 
und Atheismus, ſo ziemlich veraltet, und das 
Unglück vieler Jahre hat uns gelehrt, daß es 
doch noch etwas Anderes und Höheres gebe, als 
was man durch die Sinne erkennen und mit dem 
Verſtande demonſtriren kann. Doch wir kehren 
zur Vaterlandsliebe zurück. 


In den meiſten höher geſtellten und in ſich 
kräftigen Nationen bildet ſich dieß urſprünglich 
dunkle Gefühl inniger Liebe für das Geburts— 
land, wenn es durch Erinnerungen an würdige 
Thaten der Väter, an geſchichtliche Wichtigkeit, 
an errungene Geiſtesvorzüge, an nützliches Wir— 
ken im Innern oder nach Außen gerechtfertigt 
wird, zum Nationalſtolze aus. Dieſer geht oft, 
vielleicht allemahl, etwas zu weit, indem hier 
die Geſammtheit, als ein Einzelweſen betrach— 
tet, demſelben Fehler unterliegt, den wir bey— 
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nahe an jedem Menſchen bemerken, — nähmlich 
dem Fehler der Selbſtüberſchätzung. In dieſem 
zu ſtolzen Bewußtſeyn ſehen wir die Nationen 
Europa's Eine die Andere geringer als ſich ſelbſt 
achten, ſich Jede in ihrer Meinung über alle 
Andere erheben; wir ſehen ſie mit noch höherm 
Stolze auf die entweder nicht ſo hoch, oder in 
ganz anderer Richtung cultivirten Völker Aſiens 
herabſehen und ſie Barbaren ſchelten, während 
dieſe — Mohamedaner oder Hindu's, Chineſen 
oder Japaneſen, uns Abendländer und Chriſten 
als Unreine, Unſittliche und Schlemmer, mit 
Blicken der Verachtung, ja des Abſcheues be— 
trachten, und uns den Eingang in ihr Land, den 
Verkehr mit ihnen, ſo ſehr wie möglich erſchweren. 


Woher nun die wunderbare Erſcheinung, 
daß zwiſchen allen dieſen mehr oder minder cul— 
tivirten europäiſchen und außereuropäiſchen Na— 
tionen nur der Deutſche dieſes ſchönen und 
erhebenden Gefühls, des gerechten Stolzes auf 
ſein Vaterland, und des frohen Bewußtſeyns 
der Vorzüge desſelben, faſt ganz entbehrt? Der 
Deutſche iſt es, der wohl nicht von jeher, aber 
doch in den neuern Zeiten, die Vorzüge aller 
andern Nationen anſtaunend, ihre Bildung nach— 
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ahmend, ihre Werke ſtudierend und überfegend, 
ſich die Schätze ihres Wiſſens aneignete, aber 
auch ihre Untugenden und Fehler copirte, ſich 
demüthig unter ihnen umtrieb; ſich ihren Über— 
muth gefallen ließ, und endlich — o der Schmach! 
der Erſte war, um vor Ausländern die Mängel 
oder Lächerlichkeiten ſeiner eigenen Landsleute 
einzugeſtehen, zu belachen, zu beſpötteln, und — 
ich möchte ſagen bloß aus eigenem Hochmuth. 
Er glaubte nähmlich ſich ſelbſt vor dem Frem— 
den, der — meiſt mit Anmaßung und Unkennt— 
niß die deutſche Nation herabſetzte, ſich als ganz 
vorurtheilsfrey, als unbefangen von den einge— 
ſtandenen Nationalfehlern darzuſtellen, und ſo, 
er allein, auf Koſten ſeiner Landsleute, ſich auf 
einer höhern Bildungsſtufe zu zeigen. Der Aus— 
länder ſollte wenigſtens ihm Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen, er ſollte ihn als eine Ausnahme 
von der übrigen ſtupiden Nation anerkennen. 
So bettelte der Deutſche lange Zeit um die Lob— 
broſamen, welche andere Nationen ihm hier oder 
dort mit karger Hand ſpendeten, und machte 
den Ausdruck der geiſtreichen Frau von Stael 
wahr, wenn fie in ihrem Werke sur l’Alle- 
magne, freylich ohne die Sache näher zu be— 
zeichnen, von der sottise dédaigneuse und der 
mediocrité bienveillante ſpricht. 
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Und hatte denn nicht eben der Deutſche vor 
vielen, wo nicht vor allen Nationen Europa's ge— 
gründete Anſprüche auf ein ftolges Selbſtbewußt— 
ſeyn? Waren es nicht die Deutſchen, welche der 
Alles unterjochenden Römerherrſchaft vor zwey— 
tauſend Jahren ein feſtes Ziel ſetzten, und in deren 
Wäldern die tapferſten Legionen derſelben begra— 
ben liegen? Waren es nicht abermahl die Deut— 
ſchen, welche der franzöſiſchen Univerſalmonar— 
chie in unſern Tagen ein Ende machten, und das 
ſchmähliche Joch brachen, deſſen Erinnerung jetzt 
nur zu ſchnell aus dem Gedächtniß der Nach— 
kommenſchaft verſchwunden iſt, und ſogar einer 
Art von Verehrung und liebevollem Andenken 
für den Helden Platz gemacht hat, den ſie ſelbſt 
oder ihre Väter verwünſcht und bekämpft haben? 
Mag immer die Zukunft nicht Alles gehalten 
haben, was — zumahl jugendliche Einbildungs— 
kraft — ſich von jener glänzenden Gegenwart ver— 
ſprach; daß wir das Fremdlingsjoch nicht mehr 
tragen, daß deutſche Sprache und deutſche Sitte 
erhalten worden iſt, bleibt doch wahr. 

Und welche Erfindung des Menſchengeiſtes 
läßt ſich wohl mit der Erfindung der Buchdru— 
ckerkunſt vergleichen, mit dieſer Kunſt, die dem 
Menſchengeiſte die Möglichkeit des Fuhnften Auf— 
ſchwunges ſichert; die das heiligſte Bollwerk 
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der echten Freyheit, der Geſittung, der fort— 
ſchreitenden Cultur, kurz der koſtbarſte Schatz 
der menſchlichen Geſellſchaft iſt? Auch dieſe Er— 
findung verdankt die Welt uns Deutſchen. Aus 
Deutſchland ging ferner eine der folgenreichſten 
Entwickelungen des Menſchengeſchlechtes, die 
Reformation hervor. — In Deutſchland wurde 
das Schießpulver erfunden, das der Kriegsfüh— 
rung und ſo zum Theil der Politik eine ganz an— 
dere Geſtalt gab. Dieß Alles und noch viel An— 
deres, was neben jenen großen Erſcheinungen 
unbedeutend genannt werden muß, was aber an 
ſich doch großen Werth hat, verdankt die Welt 
der deutſchen Nation, und dieſe Nation ſollte 
nicht mit Recht auf ſich ſtolz ſeyn? Dieſe Nation 
ſollte ſich ſelbſt neben andern und im Vergleich 
mit ihnen, geringſchätzen? Dieſe Nation ſollte 
bey andern Lob erbetteln? Nimmermehr! 

Daß hierdurch nicht behauptet wird, wir 
müßten blind gegen die Mängel unſers Na— 
tionalcharacters, gegen das Fehlerhafte in ſo 
mancher unſerer Einrichtungen, gegen ſo 
manche Ungerechtigkeiten ſeyn, welche Hohe 
und Niedrige ſich bey uns wie überall erlau— 
ben, verſteht ſich von ſelbſt, und ſelbſt dieſe 
Klage über Mangel an Nationalgefühl iſt 
ein Beweis davon. Aber wahre, innige Liebe 
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für das Geburtsland ſoll, wie jede echte Zu— 
neigung, uns den Gegenſtand derſelben, trotz 
der Fehler, ja mit denſelben, werth machen; 
ſie ſoll uns gewiſſermaßen über dieſelben ver— 
blenden, und ſie thut es auch bey andern Völ— 
kern. Sollten denn nicht Männer, die, auf 
welche Art es ſey — Einfluß auf ihre Nation ha— 
ben, lieber nach ihren Kräften dahin ſtreben, 
jene Mängel zu verbeſſern, und ſie, dem fort— 
ſchreitenden Zeitgeiſte gemäß, zu beſeitigen, ſtatt 
ſich in fruchtloſen Klagen, und noch dazu vor 
Auswärtigen, zu ergießen, wie Börne und 
Menzel thaten, und ſich eben dieſer Schmähun— 
gen als ſo vieler Proben ihres Patriotismus 
rühmten? Können wir Deutſche es den Auslän— 
dern verargen, wenn ſie geringſchätzig von uns 
denken, da wir die Erſten ſind, um unſere öffent— 
lichen oder heimlichen Gebrechen vor ihnen auf— 
zudecken? 

Wenn aber, leider! die deutſche Nation 
ihre Würde gegen andere Nationen nicht genug 
behauptet, ſo ſind wir Oſterreicher noch die 
Deutſcheſten unter dieſen Deutſchen, denn wir 
ſetzen uns und unſer Vaterland nicht bloß gegen 
fremde Nationen, ſondern auch gegen unſere deut— 
ſchen Nachbarn herab, indem wir in jedem Sach— 
ſen, Preußen u. ſ. w. unſern Meiſter anerken— 
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nen, vor dem wir uns tief demüthigen, während 
wir mit den ausgezeichnetſten Leiſtungen ein— 
heimiſcher Gelehrten oder Künſtler unbekannt 
ſind, und was unſern Nationalſtolz begründen 
und rechtfertigen könnte, oft erſt durch das Lob 
fremder Journale kennen lernen. 

Dieſe Zahmheit, dieſer gänzliche Mangel 
an Selbſtgefühl iſt es auch, was dieſe hochge— 
ſchätzten Fremden bisher zu berechtigen geſchie— 
nen hat, uns ihren Übermuth in Büchern und 
im Umgange mit einer Schonungsloſigkeit füh— 
len zu laſſen, die oft an Ungezogenheit grenzte, 
und wovon gewiß jeder Oſterreicher, wenn er 
ſich erinnern will, Beyſpiele anführen wird kön— 
nen. Wir haben uns deſſen größtentheils aber 
ſelbſt anzuklagen, und es ſcheint hier wohl zu 
paſſen, was Bürger in ſeinem Epigramm vom 
Übermuth des Adels ſagt: 

Viel Klagen hör' ich ſtets erheben, 
Vom Hochmuth, den der Große übt: 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn unfre Kriecherey ſich gibt. 

Wann wird dieſe Zeit kommen? Wann wird 
Deutſchland und insbeſondere Ofterreich feinen 
Werth fühlen; das Gute, welches es vor vielen 
andern Staaten genießt, nicht bloß mit paſſiver 
Behaglichkeit empfinden, ſondern ſich deſſen mit 
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deutlichem Bewußtſeyn erfreuen, und in diefem 
Gefühl ſich kühn andern Völkern gegenüber ſtel— 
len? Demſelben Scepter unterworfen, unter 
ähnlichen Verfaſſungen, mit geringen Modifi— 
cationen gleich behandelt, derſelben Vorrechte 
theilhaftig, in denſelben Beſchränkungen befan— 
gen, fühlt der Böhme und Ungar durch jenes 
warme Nationalgefühl ſich über den Oſterreicher 
erhaben, und iſt in dieſem Gefühl glücklicher 
als dieſer zu nennen; denn nicht der Beſitz iſt es, 
der zufrieden macht, ſondern die Meinung. 

Es lebt indeß eine frohe Hoffnung in mir, 
daß dieſer Zeitpunct minder entfernt ſey, als 
es ſcheinen mag, und ſehr übereinſtimmend mit 
unſerer Verehrung und Unterordnung für die 
Urtheile des Auslandes, wird es eben das Aus— 
land ſeyn, was uns auf den rechten Pfad leiten, 
und uns über das Gute belehren wird, was wir 
bey uns antreffen, erkennen, und uns desſel— 
ben erfreuen ſollen. 

Viel iſt in dieſer Hinſicht ſeit fünf und zwan— 
zig oder dreyßig Jahren bereits geſchehen. Die 
deutſche Literatur, welche fuͤr Engländer, Italie— 
ner, und zumahl für Franzoſen wie in einem 
Nebel der Barbarey verſenkt lag, den zu durch— 
dringen ſie ſich nicht die Mühe nehmen mochten, 
weil die Ausbeute der dort verborgenen Schätze 
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höchſtens in den Ergebniſſen einiger trocken-wiſ— 
ſenſchaftlichen Speculationen beſtehen, und je— 
denfalls unbedeutend ſeyn würde — dieſe Litera— 
tur hat, ſeitdem der häufigere und innigere Ver— 
kehr der Nationen unter ſich, ſie ihnen bekannt 
gemacht, in Frankreich eine gänzliche Revolu— 
tion des Geſchmackes hervorgebracht, und jener 
große Zwieſpalt zwiſchen Romantikern und 
Claſſikern iſt das Werk des deutſchen Einfluſſes. 
Unſere Sprache wird in England und Frankreich 
häufig erlernt, es gibt Lehrſtühle dafür, man 
überſetzt unſere Werke, wie wir die ihrigen, und 
in Reiſebeſchreibungen und Recenſionen, wie in 
gediegenen Werken, wird unſere Nation und 
unſere Literatur mit gebührender Achtung be— 
handelt. Dieſe Achtung ſchreibt ſich wohl eigent— 
lich von dem Zeitraume her, wo die Franzoſen 
als Sieger, und ſpäter als Beſiegte in ſo man— 
nigfache Beziehungen mit Deutſchland kamen, 
und die Begeiſterung, die Energie, Einheit und 
Ausdauer unſerer Anſtrengungen kennen gelernt 
hatten, womit der Freyheitskampf begonnen und 
vollendet worden. 

Auch wir Ofterreicher dürfen uns nach und 
nach ſolcher Anerkennungen ſchmeicheln. Künf— 
tig wird hoffentlich nicht mehr jeder luftige 
Student oder mittelmäßige Scribent, der nach 
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Wien kömmt, und ſich's im Lande der Phäa— 
ken trefflich ſchmecken ließ, über Verfaſſung, 
Volksbildung, und beſonders über das Beneh— 
men der höhern Stände, von welchen ſeine Stel— 
lung ihn ausſchließt, in Kaffehhäuſern oder Knei— 
pen Notizen ſammeln, und dieß ſo Geſammelte 
als eigene ſcharfſichtige Bemerkung ins Publi— 
cum ausgehen laſſen. 

Schon wird der Ton der Reiſenden und ihre 
Urtheile über Oſterreich anders, milder, ehren— 
voller. Ein Willibald Alexis, X. Marmier, St. 
Marc Girardin ſprechen ganz anders von Oſter— 
reich, als in früherer Zeit Norddeutſche, Ber— 
liner insbeſondere, und auch Franzoſen und Ita— 
liener thaten, wenn ſie ja irgend einmahl von 
uns Notiz zu nehmen ſich würdigten. Es ſteht 
daher zu erwarten, daß unſere Landsleute ſelbſt, 
ermuthigt durch den Beyfall, den ihr Vaterland 
und ſeine Einrichtungen, ſeine Gelehrten und ihre 
Leiſtungen anderwärts finden, und durch Fremde 
aufmerkſam auf das Gute gemacht, was ſie be— 
ſitzen, endlich anfangen werden, es zu erkennen, 
und ein billiges Selbſtgefühl in ihnen erwachen 
werde. 
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Im Verlage 
von A. Pichler's ſel. Witwe in Wien, 
Plankengaſſe Nr. 1061, 


ſind auch vorräthig und durch alle Buchhand— 
lungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Die früher erſchienenen 


ſämmtlichen Werke 


der Frau 


Caroline Pichler, 


gebornen von Greiner. 


Octavformat. Wien 1820 — 4839. 


Jeder Band hat ein ſchönes Kupfer und iſt in 
Umſchlag broſchirt. 


Ihrem Inhalte nach können dieſe Werke ge— 
theilt werden in: 


I. Romane, meiſt hiſtoriſche, mit folgenden 
Titeln: 


Leonore, 2 Bände. — Agathokles, 3 Bände. — 
Die Grafen von Hohenberg, 2 Bände. — Olivier, 
1 Band. — Die Nebenbuhler, 2 Bände. — Frauen— 
würde, 4 Bände. — Die Belagerung Wiens, 
3 Bände. — Die Schweden in Prag, 3 Bände. — 
Die Wiedereroberung von Ofen, 2 Bände. — 


Henriette von England, 1 Band. — Friedrich der 
Streitbare, 4 Bande. — Eliſabeth von Gutten⸗ 
ſtein, 3 Bände. 


II. Dramatiſche Schriften. 


Der 1. Band enthält: Germanicus. Wieder— 
ſehen. Das befreyte Deutſchland. — Der 2. Band: 
Heinrich von Hohenſtauffen. Mathilde. Rudolph 
von Habsburg. — Der 3. Band: Ferdinand der 
Zweyte. Amalie von Mansfeld. 


III. Proſaiſche Aufſätze. 

Der 1. Band enthält: Über die Traveſtirun— 
gen. Über den Reim. Über die Corinne der Frau 
von Stael. Die Tropfſteinhöhle in Blaſenſtein. 
Maria Zell. Joſeph Köderl. Angelo Soliman. 
Erinnerung an einige merkwürdige Frauen. Über 
den Volksausdruck in unſerer Sprache: Ein gan— 
zer Mann. Über die Bildung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes. Rüdiger, der Normann. Bemerkung 
über die Farben des Obſtes. Reiſe von Krems— 
münſter nach Spital am Pyhrn. Die Gaben des 
Glückes. | 

Der 2. Band: Gleichniſſe. Über Mode 
und Koketterie in der dramatiſchen Dichtkunſt. 
über eine Nationalkleidung für deutſche Frauen. 
Überblick meines Lebens. Zwey Briefe über die 
Stoa und das Chriſtenthum. 


Der 3. Band: Zerſtreute Blätter aus 
meinem Schreibtiſche. 


IV. Poetiſche Schriften, 


Der 1. Band enthält: Idyllen, denen auch 
die bibliſchen angeſchloſſen ſind, als: Ruth. Hagar 
in der Wüſte. Rebekka. David und Jonathan. 


Der 2. Band: Gedichte, deren Beſchluß 
nachſtehende vaterländiſche Romanzen bil— 
den: Mariazell. Kaiſer Ferdinand der Zweyte. 
Der Markgräfinn Schleyer. Johann Hunyady 
Corvin. Markgraf Leopold der Erlauchte. Gaming. 
Herzog Albrechts Rache. Kremsmünſter. Philiv— 
pine Welſerinn. Hohenfurth. Die Freunde. Kai— 
ſer Maximilians Zweykampf. 


V. Kleine Erzählungen. 


Der 1. Band enthält: Das Schloß im Ge— 
birge. Der junge Mahler. Stille Liebe. — 2. Band: 
Die Wallburgisnacht. Die Geſchwiſter. Der ent— 
wendete Schuh. Das gefährliche Spiel. — 3. Band: 
Die früh Verlobten. Badeaufenthalt. Falkenberg. 
— 4. Band: Wahre Liebe. Der Pflegeſohn. Ar— 
galya. — 5. Band: Das Kloſter auf Capri. Sie 
war es dennoch. Vergebliches Opfer. Alt und 
neuer Sinn. — 6. Band: Der Amethyſt. Eduard 
und Malvina. Zuleima. — 7. Band: So war es 
nicht gemeint. Der Graf von Barcellona. Schloß 
Wirnitz. Carl's des Großen Jugendliebe. — 
8. Band: Das Ideal. Abderachmen. Der Huſa— 
renoffizier. Spital am Pyhrn. — 9. Band: Der 
ſchwarze Fritz. Die goldene Schale. Der Einſted— 


ler auf dem Monſerrat. Horimirz. — 10. Band: 
Quintin Meſſis. Die Stieftochter. Der Blut: 
rächer. Der Poſtzug. — 11. Band: Johannes 
Schoreel. Der Wahlſpruch. Der Teppich. — 
12. Band: Der Glückswechſel. Das Turnier zu 
Worms. Die Freunde. | 


Dieſe Werke find auch in einer beque⸗ 
men, hübſchen Taſchen⸗Ausgabe vorräthig. 
Die Abnahme dieſer letztern kann beliebig 
complet oder Lieferungsweiſe ge⸗ 
ſchehen. 
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